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Allgemeine Literaturzeitung.

N r°* 44 * Freytag , den3 . Juny 1Ö14.

Rechtsgelehrtheit.

Kurze Darstellung der politischen , geistlichen , mi¬
litärischen Verordnungen und Gesetze in Straf¬

fällen t dann der Berg - , Wechsel - und Ge¬
richtsordnung , auf welche das neue bürger¬
liche Gesetzbuch in verschiedenen Paragra¬
phen Beziehung nimmt. In Auszügen verfafst
von Ludwig Ferdinand Ritter von Adelshofen,
b . k . wirklichem Landrechts -Secretär und wirk¬
lichem Mitgliede der königl . sächsischen Ge¬
sellschaft- der Wissenschaften zu Görlitz . Mit
Bewilligung der k . k . Hof- Censur . Prag , i8i5.
Gedruckt bey Franz Sommer im St . Anna - Klo¬
ster . 196 S . in 8 . mit einer Zueignung an den
Präsidenten des k . k . böhmischen Landrechts,
Joseph Grafen von Auersperg , und dem Mot¬
to : Parva sed apta legibus.

Der Verfasser erklärt sieh in der Vorrede über
den Zweck seiner Arheit folgender Massen : „ Das
neue bürgerliche Gesetzbuch bezieht sich auf so
mancherley Gesetze , dafs es unumgänglich erfor¬
derlich wird , sie zu wissen. Diese mannigfachen,
hie und da zerstreuten , Verordnungen aufzufin¬
den , zu unterscheiden , die. letzteren den hierauf
sich beziehenden Paragraphen des neuen bürger¬lichen Gesetzbuches ordentlich , und zwar nur in
zweckmässiger Kürze zum Gebrauche des Ge¬
schäftsmannes in Auszügenbeyzufügen , dürfte ein
gemeinnütziges Unternehmen seyn .

” Wir wollen
diese von ihm selbst angegebenen Erfordernisse,
denen wir noch zwey andere gleich unerläfsliche,
Richtigkeit und zweckmässige Auswahl, beylügen,in unserer Beurtheilung einzeln durchgehen.Wer es unternimmt , aus dem unerschöpflichenReichthume unserer (vorzüglich der politischen)

Sechstes Heft.

Verordnungen die auf einen Gegenstand sich be¬
ziehenden zur Belehrung des Bürgers und zur
Erleichterung des Geschäftsmannes zusammenzu¬
stellen , sieht einen doppelten Weg vor sich : das
blosse Sammeln (wie in den ZimmerPsehen Hand¬
büchern ) , und das Verarbeiten der Materialien
zu einer durchGitate begründeten Darstellung (wie
in Kopetzens politischer Gesetzkunde ) . Ohne uus
hier in die Entwicklung der Vorzüge einzulassen,
welche jede dieser Methoden nach Verschieden¬
heit der oben angegebenen zw^ey Classen von Le¬
sern mit sich bringt , glauben wir , als unbezweb
feit annehmen zu können , dafs derjenige , der,
Avieunser Verfasser , sich beyder abwechselnd be¬
dient , die wichtigem , durchaus gültigen und den
Gegenstand exprofesso behandelnden Verordnun¬
gen wörtlich anführen ; diejenigen Gesetze aber,
die nur im Vorübergehen von dem zu erörtern¬
den Gegenstände sprechen , oder bey denen sich
das bestehende System nur aus der Zusammenhal¬
tung mehrerer oft sich widerstreitender , zumThei-
le längst nicht mehr gültiger , Verordnungen ent¬
wickeln läfst , zu einer bündigen eigenlhümlichen
Darstellung dieses Systemsverarbeiten , blosse Wie¬
derholungen und Einschärfungen älterer Gesetze
endlich entweder gar .z übergehen , oder doch nur al-
legiren soll . Wie w^nig der Verf . diese , der Kürze
undK/a/Ae# gleieh zusagende Regel sich gegenwär¬
tig gehalten habe , erhellt , um nur einige Beyspiele
anzuführen , aus der Vergleichung der Zusätze zu
den §§ . 27 , 385 , 509 , 627 u . 646 ; 761,818 , u . a.
m . — Damit einer solchen Sammlung das Prädicat
der Ordnung beygelegt werden könne , müssen
die Verordnungen genau derjenigen Gesetzesstel¬
le beygelügt werden , auf. die sie sich unmittelbar
beziehen , mehrere -zu Einem § . gehörige Erläute
rungen müssen , \yo möglich, in Rubriken gebracht,
sodann aber nach der Zeitfolge geordnet werden ;
damit jede Beschränkung oder Aufhebung eines
äl teren Gesetzes aufden ers ten Blick in die Augen
ialie . Auch gegeu diese Regel hat sich der Verf.
hie urid da vergangen . Zum Beweise unserer Be
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hauptung verweisen wir die Leser unter andern
auf die §§ . 385,539 u . 646 , wo Verordnungen von
den verschiedensten Daten durcheinander gewor¬
fen , und § . 558 , bey welchemdas eigentlich auf§ . 355
zielende Hofdccret vom 28. July 1806 , so wie bey
§ . 53g die ebendahin gehörigen Amortisations- Ge¬
setze sammt ihren Ausnahmen angelührt sind , —
Die Richtigkeit fordert , dafskeineneuere Verord¬
nung , die mit den älteren allegirten nicht völlig
übereinstimmt , übergangen , und keinem Gesetze
eine irrige Bedeutung , oder eine falsche Bezie¬
hung beygelegt werde. Gebrechen dieser Art fan¬
den wir z . B . bey § . S . 66 , wo das Alter zur
Ablegung der Ordensgelübde ohne Unterschied auf
24 Jahre bestimmt ist ; bey § . 722 in Aufzählung
der Beweisarten; bey § , 53g S . 5g in Ansehung der
an die Mobilar-Yerlassenschaften der Ex - Jesuiten
anzulegenden Sperre ; bey § . 1172 , wo die neue
Gesindordnung nicht erwähnt ist ; bey § . 1174,
wo sogenannte gemeine Rechtsgrundsätze über die
Herrnlosigkeit der Gaben zur Bewirkung unmög¬
licher oder unerlaubter Handlungenangeführt wer¬
den , etc . I11 Beziehungauf die zweckmäfsigeWahl
der Materialien endlich , hat unser Verf. hie und
da zu viel (z . B . bey § . i5 das Patent vom 27 . Jän¬
ner 1738 , bey § . 1284,und ebenso bey § . 1492die
meisten Erläuterungen) sehr häufig aber zu wenig
geliefert . Kr cilirt fast nur an solchen Steilen po¬
litische Verordnungen , wo das bürgerliche Ge¬
setzbuch sich ausdrücklich darauf beruft . Da nun
nach dem Kundmachungs-Patente diese Verordnun¬
gen auch im entgegengesetzten Falle zur Beschrän¬
kung oder nähern Bestimmung der Privat-Rechte
bey ihrer vollen Kraft gelassen wurden ; so sind
auf diese Art sehr wichtige Puncto der politischen
und Straf-Gesetzgebung , die auf das richtige Ver-
ständnifs , und die Anwendung des Civil -Gesctzes
den gröfsten Einfiul’

s haben , entweder ganz mit
Stillschweigen übergangen , oder doch unvollstän¬
dig behandelt worden. Dahin rechnen wir unter
andern den aus den Unterihans-Patcnten a contra¬
rio zu entwickelnden Begriff der Leibeigenschaft
(§ . 16) . Die Bestimmungen des Strafgesetzes über
die erlaubte Nothwchre (zu § . 19) , und über un¬
erlaubte Gesellschaften (zu § . 26) ; die Modifiea-
tionen der Privat-Rechte durch die Religions-Ver¬
schiedenheit vorzüglich nach den Toleranz- Gese¬
tzen (§ , dg) ; die Beschränkungen der Erwcrbsfä-
higkeit einzelner Stände sowohl un Allgemeinen
als in Rücksicht auf gewisse Gattungen der Gü¬
ter und Rechte (§ . 355) 11. dgl.

Wir würden dem Verf. diese Vernachlässigungeiner auf dem Titel seines Werkesnicht verheisse-
nen Vollständigkeit nicht zum Tadel anrechnen,wenn er nicht selbst an manchen Stellen (z . B . § .
47 , 97 , 98 etc .) Erläuterungen beygefügi hätte]
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wo das Gesetzbuch sich auf keine besondere Ver¬
ordnung beruft . — Die mangelhafte Bearbeitungdes Capitels von der Ehe erhellt aus der Zusani-
mcnhallung mit Dollitiers Eherecht von selbst,
Bey der Lehre vom Erbrecht hätte bey § . 538 die
relative Erbsunfähigkeit der Contumaz - Beamten
nach dem General-Sanitäts -Normale vom 2 . Jänner
1770 § . 45 bemerkt ; zu den §§. 54o , 545 und 5g2
das Strafgesetz zur nähern Bestimmungder Begrif¬
fe citirt ; zu § . 578 (eigentlich 5gi ) die Berichti¬
gung des Ausdrucks : Frauenspersonen und Jüng¬
linge unter 14 Jahren , in dem Hofdecrete vom 2,
Oct . 1812 angezeigt ; bey § . 5gi die durch die Ver¬
ordnungen vom 4 * Sept . 1771 , 25. July 1772 , 20.
May 1786 , und 2o . May 1786 bestimmte Ungültig¬
keit der von Geistlichen verfassten , so wie bey § ,
Ö97 die Privilegien der im Contumaz-Hause errich¬
teten Testamente erwähnt ; bey § . 65i die Verord¬
nung vom 16. Febr . 1786 , das Circulare vom 14,
Novemb . 1801 , und die Resolution vom 2o . July
1772 angeführt werden sollen . Die zu § § . 798 und
818 eingeschalteten Fragmente über die Verlas¬
senschaftsabhandlung , und die „ Grundsätze mit
Hofdecretenbegründel" über die Verlassenschafts-
abgaben bilden , so wie die an mehreren Stellen
ohne alle Auswahl angehäuften geistlichen Ver¬
ordnungen , ein buntes , mangelhaftes Chaos . Über¬
haupt häite der Verfasser wohl besser gethan , so
viel die auf das VerfahrenBezug nehmenden , laut
der Inhaitsanzeige unter den Rubriken : Gerichts¬
und Concurs-Ordnung , Landtafel- Patent , Fidei-
coniraifs - Gesetze und allgemeine Gerichts-Instruc¬
tion verkommenden , Verordnungen betrifft , auf
die in den Händen jedes Geschäftsmanns befindli«
chen , viel vollständigeren , ZimmerPschen Samm¬
lungen zu verweisen , und allenfalls nur die seit¬
her neu erschienenen Verordnungen nachzutragen.
— Die Auszüge aus dem Wucher - und Finanz-Pa¬
tente sind sehr unvollständig ; die allegirten Berg-
und W' echselgesetzezu unbedeutend , uin insbeson¬
dre auf dem Titel erwähnt zu werden . — Übri¬
gens wäre wohl zu wünschen , dafs der Yerf. all¬
gemein verbindliche und Provinzial - Gesetze im¬
mer genau unterschieden , und sowohl auf einen
bessern Styl in seinen , überhaupt nicht sehr be¬
deutenden , eigenen Anmerkungen , als auch auf
Verbannung der zahllosen , oft sinnentstellenden,
Druckfehler mehr Sorgfalt verwendet hätte . — Al¬
ler dieser Unvollkommenheiten ungeachtet wol¬
len wir jedoch dieser Schrift , als dem ersten Ver¬
suche einesmühsamen Unternehmens , einiges Ver¬
dienst , ja sogar , in Ermanglung eines bessern Hand¬
buches , bey vorsichtigem Gebrauche einigen prak¬
tischen Nutzen gern zugestehen,

Bfs,
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Untersuchungen über die Natur und Heilung des
Fiebers , nebst Bemerkung über die Vorbau-
ung desselben , insbesondere über die Abwen¬
dung der Ansteckung (durch) contagiöser Fie¬
berkrankheiten , von Friedrich August Walch,
der Arzneykunde und Wundarzneykunst Doc-
tor , ausübendem Arzte und Geburtshelfer in
Jena . Leipzig , bey Paul Gotthelf Kummer.
i 8 i 3 . 1 . L . Yor . XX , 478 S . 8 . Register.

So oft Rec . Untersuchungen, oder so etwas ähn¬
liches zu Gesicht bekömmt , so regt sich in ihm ,
neben dem unangenehmen Gefühle , das oft ge¬
täuschte Erwartung zurlickläfst . doch noch allzeit
die Hoffnung , einem tiefem Blicke in das Unter¬
suchte zu begegnen , oder wenigstens — wa3ihm
auch Gewinn scheint , und gar oft sehr Noth thut
— eine strenge Prüfung der Meinungen und Grund¬
sätze , mit deren Hülfe man getrost darauf los cu-
rirt , und eine gerechte Verwerfung des Unhaltba¬
ren und Irrigen zu finden. Die Medicin befindet
sich in Vergleich mit ihren verwandten Wissen¬
schaften , mit der Chemie und der Physik , im Zu¬
stande der Kindheit. Freylich werden dieses we¬
der die Ärzte glauben , welche dabey stehen und
zuschauen , wie die Krankheiten werden , noch die¬
jenigen , die sich eines schönen Yorrathes vonRe-
cepten bewufst sind , aber wohl diejenigen , wel¬
che die Elemente einer Wissenschaft kennen . Wer
Soll nicht Ärgernifs nehmen an den neuesten , zu
nicht geringem Spektakel fürs Publikum in Volks¬
blätter sich verlaufenden Verhandlungen über die
Behandlung des Typhus?

Vorliegendes Buch , eines der neuesten über
die Fieber , in welchem 278 Autoren citirt sind,
glaubte Rec . einer desto genauem Prüfung unter¬
werfen zu müssen , da der Gegenstand so wichtig
Und so dunkel ist ; da es selbst über die Arbeiten
einer langen Vergangenheit Musterung hält , und
da wir jetzt an dem kräftigen Gedeihen der ver¬
wandten Wissenschaften sehen können , ivie :Na-
turlehre behandelt werden soll . Rec . wird die all¬
gemeine Ansicht des Hrn . Verfs . vom Fieber zuerst
aufstellen und beleuchten , und nur am Ende dieser
Anzeige einige speciellere Bemerkungenbeyfügen.

Das Buch ist in 5 Abschnitte getheilt . Der er¬
ste begreift die allgemeine Xosologie , der zweyte
die Ätiologie , der dritte die Prognose , der vier¬
te die Cur , und der fünfte die Yorbauung.In der Einleitung zum ersten Abschnitt sucht
der Hr . Verf. zuerst die Idee des Lebens , und fin-
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det sie in dem Begriffe der absoluten Einheit von
Seyn und Thätigheit ; demzufolge ist auch begreif¬
licherweise die organische w ie die nichtorganische
Natur in selbem enthalten . Aber nachdem diese
beyden sich denn doch unterscheiden , so w-ird der
Unterschied von dem Hrn . Verf . S . 1 fulgendennas-
sen angegeben : „ der Organismus gibt in seiner
äufsern Form sein Princip der sinnlichen Wahr¬
nehmung zum Auffassen — in ihm ist Wesen und
Form in eins verbunden — da die unorganische
Natur durch ihre für die Wahrnehmung unauffafs-
bare Gröfse den in ihr (sie) übergegangenen Geist
zu verbergen scheint , und W esen und Form se-
parirt darstelit . Rec . gesteht , dieses nicht zu ver¬
stehen , und eben so wenig das „demnach"

, des
nächstfolgenden Satzes : „Es erhält denmach der
organische Körper bey der Perception der äufsern
Einflüsse stets die Form seines Seyns , der unor¬
ganische wird hingegen durch die Einv/irkung äus¬
serer Einflüfse verwandelt , verliert seine Form;
und mit derselben seine Individualität .

” '
Welches ist nun aber das dem Organismus im

Gegensätze gegen die unorganische Natur eigen-thümliche Princip ? Rec . hat cs nirgends ausge¬
sprochen angetroffen . Erhält sich denn die unor¬
ganische Natur , und jede ? ihrer Erzeugnisse nicht
auch gegen äufsere Einflüsse , und besteht der Or¬
ganismus gegen alle ? Das Beharren und Unterge¬
hen i >n Conflicl init den Aussendingen hat die or¬
ganische mit der unorganischen Natur gemein, und
der wesentliche Unterschied besteht darin , dafs
der Organismusbeharrt durch lntussusception ; die
gestalteten Erzeugnisse der unorganischen Natur
werden durch Intussusception , aber beharren fiur
durch Cohäsion . Im Seyn und Gestaltung Behar¬
ren durch Intussusception ist also der ausschiiefs-
liohe Charakter der organischen Wrelt.

Der Hr. Verf . adoptirt S . 4 die mystischeFlos¬
kel JMacrocosmus und Microcosmus , und leitet
aus diesem Verhältnifs auf eine ganz eigeneWeise
Wesen und Form des Organismus und seiner Thei*
le ab . 5,Von einer Seite betrachtet erscheint er
getrennt , für sieh existirend *— er erscheint als
Theil ; von der andern aber als zu dem Ganzen
gehörig , als nothwendig , und in die Erhaltung’desselben einstimmend — er erscheint als Organ.
Das erstere (also das Erscheinen als Theil und doch'
für sich existirend ) bestimmt das "Wesen , das zwey¬te die Form , sein äufseres Verhältnifs , die sonach
beyde in Eines verbunden im Organischen Vor¬
kommen .

” Das ist doch eine wunderbare Logik!Der Hr. Verf. geht nun zur Exposition desLe-
bensprocesses über , ohne uns ein Princip gege¬ben zu haben , das seine Untersuchungen geleitet
hätte . Der Gang des Hrn. Verfs . ist folgender . Die
Einheit des Lebens kann gestört werden , dasEin-

* 2
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zelne kann seinen Lebenskreis erweitern (?) ; die¬
ses kann nur durch einen äufsern Impuls gesche¬
hen . Der Organismus wirkt dieser partiellen Er¬
weiterung entgegen , dadurch entsteht ein Kampf,
und zwar zuerst mit demjenigen Theile , der mit
dem seinen Lebenskreis erweiternden , verbunden
ist . Die durch den Kampf erzeugte Verwandlung
der ursprünglichen -Verrichtung in eine andere,
welche dem Theile als solchem nicht zukömmt ( ?)
heilst Metamorphose. Die erste , aber niedrigste
Function des Organismus ist die Reproduction.
Die Organe dieser Lebenssphäre sind das Dige-
stions - und Assimilationssystem, der Magen und
Darmkanat , das lymphatische System ( ? ? ) und
ein Theil der Blulgefässe . Die Sensibilität als Func¬
tion des Hirn • und Nervensystemsist im thierischen
Körper in ihrer vollendetsten Ausbildung . Diese
Function verbindet sich mit den Functionen der
Theile , in welche die Nerven übertreten . Diese
Verbindung erfolgt ganz nach dem Gesetze des Le¬
bens , insbesondere nach dem möglichen Verhält¬
nisse zweyer individueller Lebenssphären gegen
einander . Daher bleibt sie immer nur Polarität,
es erhält sich in ihr ein Gegensatz — die Diffe¬
renz ! der verschiedenen Organisationen und ih¬
rer Lcbenssphären. Eine der wichtigsten Polari¬
täten im Microcosmus ist die des Blut - und Ner¬
vensystems , — Nun ist der Hr . Verf. angelangt,
wo er se}rn wollte , und er beschliefst diese Ein¬
leitung S . 10 mit folgender Stelle , welche seine
Vorstellung vom Erkranken überhaupt , und also
auch die in diesem Buche zu Grunde gelegte Py-
retogenie enthält : „da bey jeder im Organismus
gesetzten Veränderung und Störung der Functio¬
nen die Totalität leidet , und zwar nach der Natur
des ursprünglich gesetzten Leidens , so mufs noth-
wendigerweise auch bey dem , zwischen demBlut-
und Nervensystem entstandenen Kampfe der höri¬
ge Organismus zur Theiluahme gezogen werden.
Die Art der Theünahme trägt ganz das Gepräge
des ursprünglichen Leidens . Es ist Entzweyung,
ein Dualismus der Functionen , wobey diejenigen,
welche zu dem Gebieth des Nervensystems gehö¬
ren , sich vorzugsweise das Leiden dieses Systems
assimiliten , die andern aber , weichein dieNatur
des Blutsystems einstimwen , die Affection dieses
sich zu eigen machen .

”
Die oben , gröfstentheils mit den Worten des

Hrn . Verfs . angeführte Reille von Sätzen , und die
Schlufsstelle mufs Rec . beleuchten . Dann sieht er
sein Geschäft als gröfstentheils abgelhan an ; denn
in diesen Ansichten liegt das dem Hrn . Verf. Ei-
genlhümliehe , das ganze übrige , meistens blofs
Historische und Naturhistorische der Fieberlehre,
Verbindende . Man sieht bald , der Cardinalpunct,
von dein alle Schlüsse ausgehen , ist der Satz , dafs
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das Einzelne seinen Lebenskreis erweitern könne,
welchen der Hr. Verf. ohne Erklärung läfst . Es
frägt sich nun , worin besieht diese sogenannte
Erweiterung ? Über sich hinaus gehen kann keine
Function , also kann sie nur innerhalb ihrer Grän-
ze variiren . In so ferne sie mit andern Functio¬
nen verbunden ist , und diese erregt , kann kein
anderes Verhältnifs gedacht werden , als das des
schon bestehenden Bedingenden zuin Bedingten,
und der Einflufs mufs ein proportionirter seyn.
Es kann also innerhalb der Sphäre des Organis¬
mus kein Kampf der Functionen angenommen wer¬
den , und der metaphorische , so oft zur Bezeich¬
nung der Erscheinung verstärkter Aciionen ge¬
brauchte Ausdruck Kampfe gibt von diesen einen
unrichtigen Begriff. Kampf , Widerstreben , kann
nur gegen etwas Fremdartiges , Äufseres , gegen
etwas sich Eindringendes Statt finde » , nicht aber
innerhalb eines zur Einheit verbundenen Totalen,
wo die Metapher , Verkehr , Commercium, besser
pafste. Der Organismus strebt einer in ihm erweck¬
ten veränderten Thätigkeit nicht entgegen , denn
in ihm liegen zwar verschieden modificirte , aber
keine entzweyten Kräfte.

Es sind also die Prämissen des Hrn . Verfs . nicht
nur unerwiesen , und ganz hypothetisch , sondern
einige sogar dem Begriff des Organismus wider¬
sprechend , und wirklich jeder Erfahrung entgegen,
Angriff und Kampf kann nur in dem Verhältnisse
des Organismus gegen die Aussenwelt , also im
ersten Momente des Lebensprocesses angenommen
werden.

Die Begriffe von jetzt gewöhnlich und auch
vom Hrn . Verf . angenommenen drey Hauptfunctio¬
nen der Reproduction, Sensibilität und Irritabili¬
tät bedürfen , so wie sie hier gebraucht werden;
auch einer Berichtigung . Ist Reproduction denn
Verdauung , dafs Magen und Dannkanai ihr zuge¬
wiesen wird ? Reproduction ist das Zusammentre¬
ten des organischen Stoffes , die Gestaltung nach
dein ursprünglichen Typus , und der Magen ver¬
hält sieh zu ihr so , wie das Auge zu einem Urtheil
des Verstandes über eine optische Wahrnehmung.
— Die ganze Function des Nervensystems , die
doch deutlich in drey Momente zerfällt , in Per-
ception , Intussusceplion (beym geistigen Leben
mit Bew 'ufslseyn— denken , ohne Bewufstseyn das¬
selbe , was bey der Mimosa sensitiv» etc. statt fin¬
det) und in Ausscheidung , Ableitung , Egestion,
nennt der Hr . Verf. Sensibilität , wie viele andere
thuu . Sind aber jene drey Momente nicht auch in
allen andern Organen , die nicht Nerven sind , zu
erweisen ? Das Nervensystem zeichnet sich nur —
in so fern es von dein übrigen Organismus sich
unterscheidet , durch Reproduction des Seyns im
Bewufstseyn , durch die Ausübung des geistigen
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Lebens aus . In allen andern Beziehungen ist es
mit jenem eins . Das geistige Leben , Bewufstseyn
und Spontaneität , kann man füglich nicht Sensi¬
bilität nennen ; es bliebe also dieses Wort entweder
für die Egestion , für die Ableitung der Hirnfunc¬
tion in ein Ausscheidungsorgan übrig , oder für
das Moment der Pereeption , für welches , als eine
höhere Potenz der Receptivität es eigentlich auch
nur zu brauchen ist . Die Irritabilität (Bewegungs-
Vermögen durch wahrnehmbare Contraction) ist
eine zwar allgemein verbreitete , aber der Repro¬
duction eben so coordinirte Function , wie jede
andere Zu - und Ableitung ; sie ist dem Leben im
Allgemeinen nicht nothwendig , durch sie wird
aber eine eigentümliche Lebensform dargestellt.
Der Zusammenhang zwischen ihr und demNerven-
systeme ist keine Verbindung durch Gegensatz,
sondern der Coordination zu einem Zweck . Es kann
also keine Rede seyn von Polarität.

Überhaupt hat die ganze oben angeführte
Schlufskette des Hrn . Verfs . einen sehr lockern,
und eigentlich gar keinen Zusammenhang , und
der Hr . Verf. bestimmt weder die gebrauchten Be¬
griffe , noch führt er irgend einen Beweis . Wei¬
che sind denn die möglichen Verhältnisse zweyer
individueller Lebenssphären , und was will denn
der letztere Ausdruck sagen ? wie unterscheidet
sich eine solche Sphäre von einer Function , und
wenn sie vielleicht ein Inbegriff von Functionen
ist , so mufs doch das diese Verbindende sie auch
unterscheiden ! Der Begriff Polarität erscheint auf
einmal in den Schlüssen des Hrn . Verfs . , und Rec.
sieht nicht ein , wie er eingeführt wird . Polarität
ist ein sich aufhebender Gegensatz , an einem Kör¬
per wahrnehmbar , der Inbegriff zweyer sich ver¬
nichtender Aclionen desselben . Freylich kommt
Polarität nur erst dann zur Erscheinung , wenn
ein zweyter erregender Körper hinzutritt , der an
jedem Pole sich entgegengesetzt verhalten mufs.
Nun entsteht die Frage : Was erregt die Polarität
des Nervensystems, die enthaltenden Gefäfse , oder
das enthaltene Blut ? Diese Unterscheidung ist
höchst wichtig !

DeivBegriff des Hrn . Verfs . von Metamorphose,
den Rec . olien mit den eigenen Worten des Hrn.
Verfs . gab , ist ganz unrichtig . Über diese vorgeb¬
liche Verwandlung einer ursprünglichen Verrich¬
tung in eine andere haben wir gar keine Erfah¬
rung , ja diese widerspricht der Annahme gerade¬
zu . ln dem Worte selbst liegt der Begriff ausge¬
drückt : Umstaltung , Veränderung der Form und
Textur , und niemals kann es auf eine Function
bezogen werden. Metamorphose ist das Product
einer abnormen Reproducüon am Körper selbst.

Des Hrn . Verfs . Pyretogenie hat Rec . in einer
oben angeführten Stelle angegeben . Sie beruht auf
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dem vorgeblichen Kampfe zwischen Blut- und Ner¬
vensystem , und selbst die ylrl des Leidens soll
(nämlich durch das Überwiegen des einen oder des
andern Systems) dadurch bestimmt werden , das
Erkranken sey Entzweyung etc. etc.

Zuerst kömmt zu bemerken , dafs Dualismus
etwas anders sey als Entzweyung . Jener ist da,
wo eine Function durch zwey Factoren ausgeübt
wird , diese , wenn zwey ausgeglichene zur Indif¬
ferenz gelangte Kräfte , durch etwas drittes zu
neuem Confliktveranlafst werden . Von Dualismus
sollte ja gar nicht mehr geredet werden , denn es
ist ja keine monodische Action denkbar.

Wenn überhaupt die Vorstellung des Krank-
seyns als Kampf wohl als Metapher hingehn mag,
wenn man sich ein äufseres Kranktnachendes dazu
denkt , so verhält sich aber die Sache ganz anders,
wenn man den Kampf als zwischen den Functionen
des Organismus selber vorgehend sich vorstellen
will. Diese Annahme scheint demRecn . überhaupt
uncrweialich, und jeder Erfahrung widersprechend,
und aus einem Conflict des Nerven - und Blulsy-
steras jedes fieberhafte Erkranken abzuleiten , gar
zu einseitig. Die Tendenz des Lebens ist unge-1
störles Seyn ; dieses kann nur erreicht werden
durch normale Reproduction . Diese Function ist
die erste und höchste und alle andern sind ihr
untergeordnet . Jede Krankheit setzt eine Störung
derselben voraus , und da sich alle Actionen auf
sie beziehen , müssen alle an der Störung Theii
nehmen . Jedes Erkranken geschieht im Innersten
des Organismus. Dieses Innerste , die Reproduction,
das Zusaminentretten zu einer Gestaltung ist aber
entweder ein geistiges Werden (daher die psychi¬
schen Krankheiten eine eigene Klasse ausmachen)
oder es ist das fortdauernde Zusammentretten der
Materie , welchem von einer Seite die empfangen¬
den und hinleitenden Organe (Magen , Haut, Lunge,
Arterien etc.) von der andern die abführenden,
aüsscheidenden und auswerfenden ( Venen , Haut,
Nieren , Gedärme etc .) dienstbar sind. Eben das¬
selbe findet bevm psychischen Lebensprocefs statt.
Die Sinne empfangen , einige Gehirntheile leiten,
und bewahren , gleich dem Blute , den Vorrath
(die Vorstellungen ) , andere scheiden aus ; der
Wille, Spontaneität , und die auswerfenden Organe
sind die Muskeln etc . Auch diese zwey bebens-
functionen , die geistige und materielle , gehen
gleichen Schritt ; keine Erfahrung kann dagegen
aufgebracht werden , und es ist nur so eine Flos¬
kel ohne wahre« Sinn , die ein Pbysiolog sagte,
dafs beym Crelinismus der Geist durch die Masse
des Körpers erstickt sey.

Das Schema der Lebensfunction im menschli¬
chen Organismus , kann also nach der Ansicht des
Recn , nur folgendes seyn:

i.: 4r

ffi:

1
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I . Aussenwelt , die allzeit nur von bestimmten

Vorrichtungen , Apparaten aufgenommen wird ,
die potentiale von den Sinneswerkzeugen ; die ma-
terielle von Magen , Haut , Lungen . .

II . Aufnahme. Perception. Sinneswerkzeuge,
Magen etc.

III . Zustand , Seyn. Bewufstseyn, Reproduction.
IV. Ausscheidung. Rückkehr in die Aufsenwelt,

Wollen und seine Äußerungen , Abscheidung und
ihre Producte.

So wohl in der Richtung von der Perception
zur Egestion , als in der von geistigen zum ma¬
teriellen Leben mufs unter dem Begriff des Lebens,
als Selbstthäligkeit zum Zweck des Bestehens , ein
durchgängiger Parallelismus der Functionen ange¬
nommen werden . Stellvertretungen finden nur in¬
nerhalb der Sphäre verwandter Functionen , und
da nur bedingt , Statt . Niemals - kann der Mangel
der Potenzen durch Aufnahme der Materie ersetzt
werden , oder umgekehrt-

Erkrankt der Körper oder die Seele , so treten
freylich neue Affinitäten ein ; Hunger r Durst,
Schlaf u . drgl . , kurz alle Phänomene des Lebens
werden proportional der innern Störung geändert;
aber der Parallelismus bleibt unverändert , eine
Function erkrankt mit der andern , alle mit der
Centralfunction.

Das Störende geht freylich , so wie überhaupt
die Aussenwelt , durch irgend einen Apparat in
den Organismus ein ; aber die Pereeptionsorgane,
so wie die Leiter , werden gewöhnlich nicht sehr
afficirt , wie wir es bey den Contagien , bey Ent¬
zündungen durch Erkältung u . drgl . sehen ; erst
bey der organischen Intussusception wird das
Feindselige wahrgenommen.

Keine fieberhafte Krankheit , als ein Zustand,
der das Seyn geiährdet , kann also alsConflikt dpsBlut- und Nervensystems vorgestellt werden . Sie
können nie in Conflikt gegen einander gerathen,und eben so wenig eines über das andere über¬
wiegend werden . Tn der Fieberkälte ist ihr Zustand
eben so proportional dem Zustand der Reproduc-tion , als unter sich , wie in der Fieberhitze , und
in der Periode der Krisis . Das nämliche findet bey
topischen Entzündungen , so wie DegenerationenStatt . Dem zu folge mufsRoc , ganz dem Hm . Verf.
Veystimmen , der S . 8 ausdrücklich sagt : „dafs essich nicht aniiehmen lasse , dafs beyde Svsteme
(das Blut - und Nervensystem) im umgekehrtenVerhältnisse stehen , so dafs mit dem Steifen der
Thätigkeit des einen , die Thätigkeit des

°andernsich vermindere . Diefs ist nicht der Fall , und kannnicht der Fall seyn , da die Annahme eines solchen
Steigens und Fallens ganz der Idee des Lebens,des Lebendigseyns widerspricht .

”
Nach dieser Äußerung des Hrn, Verfs. ist seine
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Fundantentalannahme , sein Erklärnngsprincip s .S . 16 „ Fieber ist ein Kampf zwischen dem Circu-
lations - und Nerversysteme,” nicht wohl zu be¬
greifen , und noch weniger , wie so oft vom Ober¬
wiegen eincsSystemes über das andere gesprochenwerden kann , z . ß . S . 4$ „das Blutfieber ist aus¬
gezeichnet durch das Übergewicht des ßiutsystems
und das Streben : dem Nerven die Function der
Arterie einzubilden etc .

” In diesem letztem findet
Rec . gar keinen Sinn , und er ist der Meinung, dafs
es mit dem Einbilden eine gar eigene Sache sey,die nirgends recht gut thut.

Da&Ficber kann nun einmal kein solcher Kampf
seyn , und wenn es durchaus ein Kampf seyn sollte
(weil ihm verstärkte Bewegungen und überhauptmeistens potenzirte Actionen zukommen) so müfste
es einer zwischen den oft schon angekiagten Sy¬stemen , und der Reproduction seyn , wie es der
Hr . Verf . bey der Abhandlung über die Krisen und
sonst manchmal nebenher sagt . Aber auch dieses
kann wohl nicht eingeräumt werden (sobald vom
Begriffe des Fiebers , nicht von einer metaphori¬
schen Bezeichnung die Rede ist) , denn die Actid-
nen bleiben der Störung der Centralfunction pro¬
portional , und ihr untergeordnet . Wirklich bezeugt
auch die Erfahrung , dafs dasBlutsystein nicht von
aussen her , (denn beyin Ausbruche des Fiebers
sind die erzeugenden Momente meistens gar nicht
mehr vorhanden , z . B . bey Contagien) auch nicht
durch das Nervensystem, sondern durch das R.epro*duction &system , also von innen heraus , abnorm
sollicitiri wird.

Das Nämliohe findet auch bey Nervenkrankhei¬
ten Statt , die Sensalionskrämpfe , als Hallucina-
tionen , Schmerzen etc . , diese Analoga des Fie¬
bers werden von innen heraus , durch Reaction
hervorg .ebraeht.

Dem zu folge ist auch die Exposition des Fie¬
berverlaufes S . 17 nieht richtig . Der Frost ist nicht
Streben des Nervensystems, das Blutsystem zu un-
terjpeheit (welche Rede ebenfalls keinen Sinn hat)
sondern er ist Ausdruck eines gewissen Zustandes
des Organismus in seinen Nerven , . der sich natür¬
licherweise in den Gefäfsen nicht als Fro^ t Aus¬
drücken kann , sondern auf andere Art ; eben so
in der Haut , m den Secrctionsorganen u , s . w.
Die drey Fieberstadien laufen nicht nach einander
die drey Systeme durch , sondern nach einander in
allen dreyen Systemen zuleich..

Bey den wesentlichen Zeichen des Fiebers S.
18 fehlt das wichtigste : das veränderte Selbstge¬
fühl , das Ü beibefinde« . Dieses gibt den Deftex
der Reproduction zu erkennen ;. alle andern kön¬
nen auch bey bestehender Gesundheit Vorkommen.

Die Exantheme werden vom Hrn . Verf . S . 22
zu den unvollkommenen Entscheidungsarten der
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Fieber gerechnet . Aber sie entscheiden in der Re¬
gel das Fieber vollkommen ; denn es kann ja nur
durch sie entschieden werden . Der Hr. Vert . gibt
folgende an : die Pocken , den Scharlach , die Ma¬
sern . Offenbar gehören hierher auch die Pest , das
gelbe Fieber , die RötheJn (wenn sie eine eigene
Krankheit sind ) , die Vaccine , vielleicht die ägyp¬
tische Augenentzündung.

Dafs (Seite 25) durch Metastasen die Reproduc-
tion gehoben werden könne , ist kaum zu glauben,
indem man nur wahrnimmt , dafs nach ihnen — als
Secretionen — die innere Störung ausgeglichen
wird , der kranke Prozefs aulhört , die Reproduc-
tion zur Normalität zurückkehrt . Man müfste ja
dasselbe von allen Secretionen sagen. Wirklich
sagt auch der Hr. Verf . S . 23 , wo der Abschnitt
über das Heilverfahren der Natur anfängt : „alle
die verschiedenen Secretionen erscheinen als die
Mittel , deren die Natur sich bedient etc .

” Es mag
hingchen , wenn man im gemeinen Leben , um
sich dem Volke verständlich zu machen, so spricht;
aber in einer philosophischen Abhandlung sollte
man jetzt nicht mehr auf diese Ansicht stofsen,
wo fast alles Medicinische , Physiologische etc . ab
ovo , d. 1 . von der Construetion des Lebens an¬
fängt . Rec . sagt ganz dasselbe , was der Hr. Verf.
sagt in folgenden : die verschiedenen Secretions-
hemmungen im Beginnen der Krankheit , die man-
cherley Empfindungen und Schmerzen erscheinen
als Mittel , deren die Natur sich bedient , den Or¬
ganismus krank zu machen . In dieser Stelle fällt
das Irrige auf ; warum denn nicht in der vom
Hrn . Verf, angenommenen allgemein geglaubten
Vorstellung ? — Jene Secretionen treten mit dem
Genesen gleichzeitig ein , sie sind schon Phänome¬
ne desselben , Effecte des wiederkehrenden nor¬
malen Prozesses. Was würde man von dem Che¬
miker sagen , der , indem er Essig aufkohlensau¬
res Kali schüttet , und das Aufbrausen wahrninnnt,
mit Bewunderung der Natur auf die entweichende
Luft hinwiese und lehrte : diese Ausscheidung er¬
scheine als Mittel , dessen die Natur sich bedient,
Essigsäure mit Kali zu verbinden . Dort wie hier
kann das Ausgeschiedene in dem neu sich bilden¬
den Körper nicht mehr bestehen.

Dem Blute gesteht der Hr . Verf . allenthalben
seine Wichtigkeit zu , und er läf3t es nicht blofs
als Ineitament eine dürftige Rolle spielen . Diese
Flüssigkeit allein ist es , welche denReproduclions-
prozefs , der überall im Organismus gegenwärtigist , und ihn aus so mancher Krankheit , und aus
so mancherCurmethode rettet , unterhält , und der
Hr . Verf. scheint eine leere Streitfrage zu behan¬
deln , wenn er S . 2Ö die Heilkraft der Natur als
etwasfür sich bestehendes läugnet ; denn Rec. glaubtnicht , dafs irgend ein guter Kopf sie für so etwas,
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für eine mit der Krankheit erst erwachende, sonst
nicht vorhandene Kraft gehalten habe.

S. 2Ö würdigt der Hr. Verf. die Browuische Theo¬
rie , und rühmt von ihr , dafs sie den zügellosen
Gebrauch des Blutlassens , der Brech - undPurgier-
mittel cinschränkte . Jede Theorie thut so etwas
dergleichen , und so glänzend die Lehre von der
Erregbarkeit in der Geschichte der Physiologie da¬
stehen wird , eben so erbärmlich wird sich die
Erregungstheorie in der , der praktischen Medicin
ausnehmen. Von einer physiologischen Entdeckung
bis zu einer Indication ist ein weiter Weg . Der
Brownianismus änderte nur die herrschende Hin¬
richtungsmethode . Jede Theorie wird für den Hau¬
fen ihrer Anhänger ein wahrer Cultus , und funati-
sirt sie. Freylich besteht kein Stand ohne Hand¬
werksgesellen. Allzeit undimmer war es so , und
ewig wirds so bleiben : nie heilt die Theorie , all¬
zeit der Herstand !

Unbegreiflich findet es Rec . wie der Hr. Verf.
S . 38 die ersten und zweyten Wege für den Mittel¬
punkt der Reproduction ausgeben kann ! Es er¬
hellt daraus klar , dafs er gar keinen Begriff von
Reproduction hat . Ist denn das Auge der Mittel¬
punkt des Sehens ; d . i . der Vorstellung des Sicht¬
baren ? Jene Wege sind ja nur Empfangungs- , Zu-
bereitungs - und Leitungsapparate , Die Reprodue-
tion ist allenthalben , wo organische Gestaltung
ist ; denn sie ist der Grund der letztem . Die In-
tussusception der von den Arterien hergebrachten
Materie , das Krystallisiren des Flüssigen , die Er¬
nährung (nicht die Sättigung ) ist der Mittelpunct,
und dieses ist allenthalben , im Nagel , wie im Ma¬
gen und im Gehirne.

Obschon der Hr. Verf . an ein paar Stellen von
der Culmination der Functionen , dieser höchst in¬
teressanten und viel zu wenig beachteten Erschei¬
nung redet , so wird doch dort , wo sie allein ein
pathologisches Phänomen erklären kann , ihrer gar
nicht gedacht , nk’mlich beym Typus , der von kos¬
mischen Einflüssen wohl nicht so viel abhängt,
als man allgemein glaubt.

Ohne Zweifel culminirt zu gewissen Perioden
jedes Organ , obschon man nur bey wenigen die¬
sen höchsten Punct der Thätigkeit kennt ; noth-
wendigerweise ist zwischen zweyen Gulminatio-
nen eines Organs ein tiefster Punct . eine Submer-
sion anzunehrnen. Das Gehirn culminirt täglich,
und seine Submersion ist im Schlafe ; der Uterus
alle 3—4 Wochen , und bey sehr vielen Weibern
treten zur Submersionszeit constant gewisse Er¬
scheinungen hervor . Die Reproduction culminirt
mit dem Gehirne ; in ihrer Submersion (im Schla¬
fe , beym Kinde , noch mehr beym Fötus) wo we¬
niger Ausscheidungen Statt finden, nähert sie sich
dem Zustande , in welchem sie in der Pflanze sich
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befindet , in welcher sie wieder ihren kleinen Cy-
clus in Tag und Tracht , und den grofsenim Jahre
durchlauft . Krankheiten , welche entweder von ei¬
ner Reproductionsstörung , oder von einem Or¬
ganais ihrem Fokus ausgehen , müssen also an der
Culmination und Subversion der relativen Func¬
tionen Th eil nehmen. Krankheiten , welche die
Function des Uterus begleiten , haben also den
Typus seiner beyden Wendepuncte ; solche , wel¬
che von der Reproduction in demselben abhängen,
z. B . Entzündungen haben den Typus der Repro¬
duction . Hier ist noch vieles sehr dunkel , nur die
Facten sind wahr : das Gehirn culininirt , derUte-
rus culininirt u . s . w . Beym Quartanfieber ist es
auffallend , dafs es fast ausschliefslich nur in sol¬
che Nachkrankheiten degenerirt , die vom Zustan¬
de der Leber und der Milz abhangen.

Des ersten Abschnittes letzte Abtheilung über
Charakter , Formen und Verwicklungen beginnt
S . 43 folgendermassen : „Wenn der zwischen dem
Blut- und Nervensystem sich bildende Kampf auf
zweyerleyArt gestaltet seyn kann : insofern der¬
selbe entweder unter gleichen Kräften der strei¬
tenden Systeme vollbracht wird , oder insofern er
mit ungleichen Kräften vor sich geht , so ist die¬
ser Umstand als das Princip anzusehen , woraus
das hervortritt , was man den Charakter des Fie¬
bers nennt , der Kampf mit gleichen Kräften pro-
ducirt das sogenannte einfache Fieber (febris Sim¬
plex , ephernera ) ; der Streit mit ungleichen Kräf¬
ten involvirt zwey Fälle , je nachdemin demselben
das Blut - oder Nervensystem prädominirt . Über¬
wiegt das Blutsystem , so entsteht das Blutfieber,
überwiegt das Nervensystem, so bildet sich das Ner¬
venfieber.

” Ersteres ist nach Hrn . Yerf . die febris
inflainmatoria , synocha , letzteres febris nervosa,
typhus.

Was den Kampf betrifft , hat Rec . seine Mei¬
nung schon geäufsert. Der Fiebercharakter , d . i.
sein Bezeichnendes, sein Unterscheidungsmerkmal,sein Pathognomischeskann ja kein Inneres , kein
Zustand, sondern allenfalls in ihm begründet seyn.Durch das , was der Hr. Yerf. hier angibt , durch
den Kampf , könnte ja nur das letztere , dieNatur
des Fiebers (indoles , mos,) gegeben werden . Der
Charakter liegt in der Form , d . i . in der Intensi¬
tät , Combination und der Suecession der Sympto¬
me ; der innere Zustand , das Bedingende der Er¬
scheinung , ist ja vom Bedingten verschieden, —
Unterdessen ist es nicht ungewöhnlich , dafs das
Wort Charakter , so wie es der Hr . Verfasser thut,
für JSatur gebraucht wird , nur weifs Rec . nicht.
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wie man ctaiiii den Inbegriff des Pathognomischen
nennen sollte.

Der durch die Krankheit gesetzte Zustand des
V

Organismus ist aber etwas Qualitatives , und kei.
neswegs etwas Quantitatives . (Es ist überhaupt ein
unbegreiflicher Irrthum in dern Fundamentalsatze
der Erregungstheorie , die Erregbarkeit nach ei¬
ner Scala — beyläufig wie an einer Elle abzumes¬
sen . I 11 der dynamischen Natur kann wohl von In¬
tensitäten die Rede seyn , aber nicht von Quanti¬
täten , indem mit jeder Zustandsveränderung sich
auch die Affinitäten und Capaeitäten ändert0 - In
der Form aber erscheinen zwey Momente , welche
gar nichts Qualitatives an sich tragen , die Suc-
cession und die Combination der Erscheinungen;
und ihr Qualitatives , das allein an dein Cero des
Normalen gemessen werden kann , ist das dritte
Moment der Form . Jede Erscheinung hat einege-
gebene Intensität; etwas ihr Gleichzeitiges , die Com¬
bination ; und etwas das ihr vor- oder nachgeht. Das
erstere wird durch den innern Zustand bestimmt.
Was aber ists , was die beyden andern Momente
bestimmt ? Die Combination wird durch die Ein¬
heit des Lebens , Sympathie erzeugt ; die Sucees-
sion aber durch das Krankmachende ; denn dieses
setzt eine Veränderung , welche nach den Gesetzen
des Bestehens des Organismus eine andere bedingt
und so fort.

Der Hr . Verf. unterscheidet also die Fieber nach
ihrer Natur , d . i. nach dem innern Zustande des
Lebens , also beyläufig so , wie die Erregungstheo¬
retiker ; nur ist nicht einzusehen , welcher Natur
etwa die Ephernera ist , da in ihr so , yie im gesun¬
den Zustande , die sich angreifenden Kräfte gleich
sind . Die Untauglichkeit dieser Eintheilung fällt
in die Augen beym ersten Versuch sie anzuwen¬
den . Wohin gehören nun die Pocken -— wohindas
Weehselfieber ? Die gutartigengelinden kämen viel¬
leicht unter die Ephernera , die heftigem unter die
Synocha , und die bösartigen unter den Typhus
zu stehen . Die Krankheit als eine gegebene , sich
regelmäfsig — wie die Individuen einer Species,
wiederholende Weise des Existirens ist durch ei¬
ne gewisse Suecession von Phänomenen charakte-
risirt. Die Pocken , die Masern , der Scharlach,
das Wechselfieber , der Tetanus , die Frais , die Ent¬
zündung u . s . w . mögen in was immer für einem
Körper (im Betreff des innern Zustandes) verlau¬
fen , sie müssen sich allzeit charakteristisch , ck1.
erkennbar , unterscheidbar , inänifestiren . Die Fie¬
ber lassen sich also durchaus nicht auf jene Weise
eintheilen , noch weniger bestimmen und erkennen»

{Der Beschluss folgt .)
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Untersuchungen über die JSa tur und Heilung des
Fiebers , nebst Bemerkung über die Vorbau-
ung desselben . Von Friedr . August Walch e tc.
(JBeschlufs .)

Seite 46 steht : „ Nervenfieber (febris nervosa , ty-
phus ) etc . Der Nerv strebt dem Blutsystem seine
Function einzubilden etc .

” — Wirklich ? Wer et¬
wa sich nur dabey etwas deutliches zu denken ver¬
mag ? Und ist denn Typhus mit asthenischem Fie¬
ber cinerley ? Haben denn den Herrn Verfasser
seine Untersuchungen den Typhus noch nicht bes¬
ser kennen gelehrt ? Reecnsent wenigstens hat
einsehen gelernt , dafs der Typhus eben so deter-
minirt eine specielle Krankheit sey \ wie die Blat¬
tern , die Masern , der Scharlach , dals es eben
so gutartige Typh .usepidemien .gebe . wie gutartige
Blatternepidemien , dafs hier wie überall der Kah¬
me , wenn gewisse Receptformeln an ihn gehängtwerden , eben so todtlicb sey , wie das Übel selbst,
dafs es überhaupt gar keine Curmethoden gegen
specielle Krankheiten , sondern nur gegen Lebens¬
zustände geben könne . Man hat einen Status ner-
vosus , putridus , leucophlegmaticus u . dgl . beob¬
achtet ; — eignet sich jeder >nur eine Krankheits¬
form zu ? und umgekehrt , kann eine Krankheit
nur bey einem Status , diathesis bestehen ? Wir
kennen eine grofse Anzahl eonstanter Fieberför-
men , aber nur wenige Zustände des Organismus,und nur diejenigen . für die man specifische Mittel
gefunden hat , werden sicher geheilt . Gegen die
übrigen tnufs man sich mit allgemeinen Mitteln
behelfen.

Die Introdüction beschliefst der Hr . Yerf . miteiner Übersieht , über die Fieber , mit einem Schema,wie er 'Vs nennt , iii welchem Dinge Vorkommen,von welchen vorher kein Wort geredet worden,z . B . Fehris catarrhalis , rheumaliea , pituitosa , pieu-ritis u . drgl . Über alles dieses wäre recht viel zu
Seelidl es Heft,

Sprechern gewesen , besonders über Entzündung.
Am Schema wird eigentlich alles vermifst , was zu
einem Schema gehört ; da ist weder Prinzip noch
Eintheilungsgrund angegeben . Auf einmal steht
unter Febris simplex , die Febris sanguinea und
nervosa , da nach Hrn . Yerf . ( S . 43) , die Fieber¬
action trichotomisch zerfällt , und S . 54 steht:
„ Immer bleiben der einfache, der sanguinische tund der nervöse Charakter die Grundformen des
Fiebers .

” Die Charaktere also bleiben di e Formen!
Mit dem 2ten Abschnitt p . 5g beginnt nun die

Ätiologie , u . s . f. Der eigentlich philosophische
Theil , die Fundamentalsätze , das , was das Werk
des Hrn . Verfs . von denen seiner Vorgänger aus¬
zeichnen konnte und sollte , das alle übrigen spe-ciellen Untersuchungen Begründende ist nun ab¬
gemacht . Wie ? das kann der Leser aus der bis¬
herige,p Beurtheilung ersehen . Alles , was jetzt
kömmt , mufs aus den Prolegomenen folgen . Ree.
glaubt nun viel kürzer seyn zu können . Das eine
Element jeder wissenschaftlichen Untersuchung,
das Objective , ist alt , ist das bisher Wahrgenom-
mene , Beobachtete , Erfahrne -— das andere Eie -*
ment , die Zuthat des Verstandes , die Bearbeitung,ist aus der Einleitung hinlänglich bekannt . Rec.
wird also nur einzelne Stellen , die ihm besonders
auffielen , anführen und beurtheilen.

Über die ansteckenden Krankheiten ist derHr.
Verb keineswegs im Reinen . S . 8p sagt er : „Man
zählt zu den Contagien das Blättern - Maser - Schar¬
lach- Typhuscontagiüm , die Rötheln , die Yario-
eella (?) ; zu den Miasmen (so nennt der Hr , Verb
die nicht diffusibeln Contagien ) das Pestgift , Wuth-
gift . venerische Gift , das Kratz - und Aussatz-
iniasma.” S , Ö2 sagt er : „ Die contagiösen exanthe-
matiseben Fieber in Blattern , Masern , Scharlach,
Rötheln , Friesei , Flecken zeichnen sich etc . Gleich
untern steht : die Pest ist nichts anders als ein
schnell tÖdtlichesNervenfieber , welches von einem
eigenen Contagium erzeugt wird etc.

Ist die Variocella (die Schafblatter , unäehte
Pocke ) wirklich ansteckend ? Wie unterscheiden



; i 5 Jun 7
sich denn die Masern von den Flecken ? Ist das
gelbe Fieber nicht conlagiös ? Steckt dieRuhpoke
nicht an ? Ist die Pest wirklich ein Nervenfieber
(typhus ; denn das sind ja nach dem Hrn . Yerf.
Synonymen) oder ist sie wenigstens allzeit ner¬
vöser Natur?

S . 82 —83 ist Recn . manches unverständlich ge¬
blieben , z . B . . .Mit der Entstehung des Hautaus-
sehlagr. (bey den Exanthemen) erscheint das Gift
im Körper vervielfältigt . Dieser Vervielfältigung
ging ein Fieber voraus ; liefse sich daher wohl der
Schlufs machen , dafs durch das Fieber die Ver¬
mehrung und Reproduction des Giftes bewirkt
werde ? — Allein würde dasContagium durch das
Fieber reproducirt , so könnte dieses nach Durch¬
bruch des Exanthems nicht nachlassen , im Gegen-
iheile würde es sich vermehren .

” Solcher Schlüsse
gibt es treylich in der Medizin eine M6nge , aber
wohl meistens schreitet in der Stille ein Wenn
nach , und löscht sie aus » Auch hier wäre wahr,
was der Hr ., Verf . meint , wenn nicht die Exanthe¬
me die Empfänglichkeit des Organismus für diesel¬
ben vertilgten , und so könnte denn doch wahr
bleiben , dafs mittelst und mit dem Fieber das C011-
tagium vervielfältigt wird.

S . 89 , wo der Hr. Verf. von den cosmischen
Influenzen redet , theilt er sie in materielle , und
in dynamisch - sympathetische, die auf jede körper¬
liche Berührungganz Verzicht thun sollen . Es ist
dem Recn . unmöglich , eine Action oder eine Er¬
scheinung sich zu denken , die nicht einem Substrat
inhärirte . Für uns xnufs , was im Raume erscheint,
im Raume scyn, folglich auch die Influenz.

S . 92 . „Erhält der Organismus durch die ver¬
schiedene Stellung der Erde zur Sonne etc . Ver¬
änderungen in dem Zusammenhänge seiner Sub¬
stanz etc . — so producirt der Tageswechsel zu¬
nächst im Blutsystem ein Streben nach Concentri*
eität , welches cr,st dann deutlich erkennbar wird,
wenn es vom Mittelpunkte abgekommen ist . Der
Umlauf des Mondes um die Erde erzeugt ein glei¬
ches Streben nach Concentricitätim reprednetiven
Systeme , demnach etc . Der Frühling schliefst sich
an das Reproductionssystem , der Sommer an das
irritable , der Herbst und Winter an das sensibele
System an . Ist diefs der Cyclus , welcher das rela¬
tive Steigen und Fallen der organischen Sphären
amfäfst , so vinüieirt sich der Frühling und Som¬
mer den sanguinischen Charakter, der Herbst und
Winter den nervösen .

” — Sind diese Sachen Re^
sultate aus des Hrn . Verfs. Untersuchungen ?

Wie (S . 102) die tägliche Revolution der Erde
einen dreytägigen Typus bestimme , ist Recn . auch
nach den Erklärungen des ’ Hrn . Verfs . nicht klar.

Unverständlich ist Recn. folgendes. Seite » o3.
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„Trockenheit gibt verdünnte , Feuchtigkeit verdick¬
te Luft ; letztere hebt die Yenosität , und gibt der
Nervenaction Übergewicht über die Arteriellität;
dieses wird durch die der feuchten Luft beywoh¬
nende gröfsere Mengevon Stickgas begünstigt , so
wie die der trockenen Luft beywohnende gröfsere
Menge von Sauerstoffgas etc .” — S . io5 „Meisten*
theils sind die von der epidemischen Constitution
hervor gebrachten Krankheiten Fieber , die auf
mehrerley Weise anzustecken vermögen.

Bey Gelegen! — t der Beurtheilung Galens Seite
124 äufsert sich der Hr. Verf. folgendermassen:
„dafs ihm (dem Galen) hiezü — nämlich für die
Medicin eine Bahn zu bereiten — das Studinm der
Philosophie , theils der platonischen , theils der
peripatetischen behüiflich war , ist augenschein¬
lich , ob er aber mit der Anwendung dieser Phi.
losophie auf die Medicin derselben mehr gescha¬
det als genützt habe (wie Boerhavebehauptet ) raög-
te wohl noch eines Beweises bedürfen .” Der Hr.
Verf, scheint also zu glauben , dafs es der Medi¬
cin nicht schade , ein philosophisches System auf
sie anzuivenden. Rec . aber hält es für leicht er¬
weislich , dafs das Übertragen der philosophischen
Systeme in die Medicin ihr von jeher viel grös¬
seren Schaden gethan als ihr Unwissenheit und ßar-
barey nie zufügen konnten , dafs sie von jenen Sy*
stemen allein in unwürdiger Unmündigkeit gehal¬
ten wurde , und gehalten wird, und er glaubt,
dafs gar keine Philosophie , als nur die formelle,
die Logik auf die Medicin angewendet werden kön¬
ne und dürfe.

Manchmal erzählt der Hr. Verf. selbst beobach¬
tete Krankheitsfälle , denen aber Rec . den Rang
einer Erfahrung unmöglich zugestehen kann . z . B.
S , 2Öi : „So sah ich eine scrophulöse Auftreibung
und damitverbundene cariöse Vereiterung der Fufs-
knochen (gibt es auch eine nicht cariöse ? ) bey ei¬
nem zehnjährigen Mädchen schnell einein sich da¬
zu gesellenden Fieber weichen ; aber es war ein.
Typhus , und diese neue Krankheit rieb auch das
Kind auf,”

Mit dieser Geschichte will der Hr , Verf. die Be¬
hauptung belegen , dafs eine Krankheit durch ei¬
ne hinzukommende gehoben werden könne , aber
letztere oft verderblich werden könne . Die erste
Frage , die jedem beyfallen mufs , ist doch die:
Sind das Verschwinden des Rochengeschwürs —*
oder vielmehr der Auftreibung , (denn der Knochen
war gewifs nicht heil geworden ) und der Ausbruch
des Fiebers nicht Coeffecte — Äufserungen eines
Zustandes der Lebenskraft?

Dafs wässerigte Geschwülste Metastasen nach
dem Lymphsystem zeigen S . 267 , will Ree . nicht
einleuchten . Rec , versteht darunter die absorbi-
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rendcn lymphatischen Gefäfse , und jene Geschwül¬
ste sind doch nurprofuse Secretioncn,Merkwürdig
schien Recn . S . 533 folgende Erklärung des Erbre¬
chen s -t ndie gastrische Function ist in die Function
des Blutgejäjsesübergegangen. Damit löst sich aber
gröfslentheils das Räthsel in Rücksicht der spe-
cifischen Wirkung der Brechen erregenden Sub-
stänzen ? denn es sind entweder solche , welche
einen Stoffentwickeln , der die BlutgefäfsezurThä-
ti °keit stimmt , wie der Sauerstoff (da wäre ja Le¬
bensluft als Brechmittel aufzunehmen) oder es sind
solche , welche einen Stoff frey werden lassender
die Nerventhätigkeit rege macht , wie der Stick¬
stoff , verflüchtigter Kohlenstoff etc . — Das ist
so eine bequeme Naturforschung ! — Sollte man
wirklich anstatt innerlich 12 Tropfen laudanum li¬
quid . Syd . zu geben eine Drachme im Klystier an¬
wenden können ? Ree . würde sich bedenken!

Manche Behauptungen des Hrn . Yerfs . kann Rec.
auf keine Weise begreifen , z . B . S . 36i wo er die
Wirkungen der Yesicatorien auf die Fieber erklärt.
Er sagt da : „die verschiedene Beschaffenheit,wel¬
che die Lymphe oder das Serum zeigt , entsteht
erst während ihres Aufenthaltes unter der Epi¬
dermis in den Blasen , gleichwie das Eiter erst in
dem Geschwüre seine Qualität -erhält .

” Rec. war
der Meinung , dafs secernirte Flüssigkeiten ihre
Qualität vom secernirenden Organ empfangen.

Der das Korn verunreinigende Schwindel ist
keine zizania , sondern lolium temulentum . InEu -r
ropa wächst keine zizania.

Rec . beschliefst nun seine lange Anzeige . Der
Gegenstand dieses Buches ist zu wichtig , und die
Principien die es aufstellt ; schienen Recn . falsch.
Überhaupt glaubt er , dafs die Pyretologie durch
diese Untersuchungen nichts gewonnen habe , und
dafs Hr. Dr . Walch , wenn er in diesem Fache et¬
was zu leisten enlschlofsen ist , sie durchaus reas-
sumiren müsse . V.

Schöne Wissenschaften . * .

Das Lied der Nibelungen-, umgebildet von Joseph
von Hinsberg, 8 . München. 1812 , bey Fr , S,
Hübschmann, YI und 271 Seiten.

Das Lied der Nibelungen , dieses herrliche Denk¬
mal vaterländischen Heldengeistes und vaterlän¬
discher Kunst , ebendefswegenaber der Stolz j,edes
Deutschen , dessen Sinn für nationale Kunst nicht
durch unselige Überschätzung des Ausländischen
geschwächt und verbildet ist , hat noch insbeson*
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dere für den Österreicher einen eigenen , grösse¬
ren Werth , weil er darin sein theures Yaterland
als Schauplatz eines Theiles des Gedichtes mit ei¬
ner Genauigkeit und Bestimmtheit geschildert fin¬
det , gegen welche alle andern Länder nur wie in
Nebel verschwommen erscheinen ; w'eil er darin
einen österreichischen Fürsten , den biedern , gast¬
freundlichen , grofsmüthigen , treuen , milden und
doch wieder tapferen Markgrafen Rüdiger von Be-
chelaren (Pechlarn) , von dem Dichter mit unver¬
kennbarer Vorliebe mit den glänzendsten Farben
gemalt , erblickt ; weil endlich das Gedicht , der
gröfsten Wahrscheinlichkeit nach , in der Bearbei¬
tung , die wir noch davon besitzen , von einem
österreichischenDichter , oder doch gewifs in Öster¬
reich gedichtet wurde . Dafs es nun gerade wie¬
derein Österreicher seyn sollte , der dieses durch
Alter und Vergessenheit unscheinbar gewordene
Kleinod seinem Vaterlandein vollem , ungetrübten
Glanze wieder darreicht , diefs schien uns , wir
bekennen es ohne Scheu , eine Art höheren Ver¬
hängnisses zu seyn , und freudig angeregt nahmen
wir das Buch in die Hand , leider müssen wir je¬
doch gestehen , dafs es unserer Erwartung nicht
entsprach.

Schon in der Vorrede finden sich Äusserungen
des Verfassers , die eben nicht von der gründlich¬
sten Bekanntschaft desselben mit der Theorie je¬
ner Kunst zeigen , zu der er sich bekennt . Nach
einem ziemlich oberflächlich ausgesprochenen Lo¬
be des Gedichtes klagt er nämlich darüber , dafs
der Ausgang desselben nicht erfreulicher sey , und
meint : den gröfsten Schaden thuedem Gedichtedas
frühe und traurige Verschivinden seines eigentli¬
chen , eine vorzügliche Thjeilnahme allein (?) erwe¬
ckenden Helden , Siegfrieds. Dietrich von Bern , der
ihn allenfalls ersetzen könnte , sey zu sehr Neben¬
person , trette zu spät erst auf , undsey eine zu neue
Bekanntschaft , als dafs wir ihm eine lebhafte Zu~
neigung schenken möchten, — Was nun den Aus¬
gang des Gedichtesbetrift . so ist wohl derSchiufs
der Ilias , das Schleiffen von Hectors Leiche um
das Grab des Patroklos , die Wehklage der Troja¬
nerinnen bey seinem Todtenlager , und seine Be¬
stattung eben auch kein sehr erfreulicher Gegen¬
stand , und dennoch wird es wohl niemanden bey-
fallen , defshalb diesen Schlufs der Ilias zu tadeln,
und zwar aus dem sehr einfachen Grunde , weil
hiemit der Thatenkreis , der in der Ilias besungen
werden sollte , ganz abgeschlossen ist . Da aber
ijn unserra deutschen Epos der auf allen Besitzern
des Nibelungen Hortes (Schatzes) haftende Fluch,
der nur mit der gänzlichen Vernichtung desselben
(dessen Versenkung in den Rhein) und mit dem
Tode seines letzten Besitzers sein Ende erreicht,

* 2
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das Object des Gedichtes ist , bann man , ohne un¬
gerecht zu seyn , von dem Dichter des Nibelungen
Liedes wohl keinen erfreulichem Ausgangfordern,
ais ihn das Gedicht wirklich hat , und seinem Ge¬
genstände nach auch haben mufs. Der fernere Ta¬
del des Verb. in Hinsicht des frühen Verscliwin-
den Siegfrieds u . s . w . ist eben so wenig gegrün¬
det. Ein nicht hinlänglich tiefes Eindringen inden
Unterschied zwischen epischer' und dramatischer
Einheit , oder vielmehr eine Yerwechslung dieser
beyden Einheiten , scheint Hr. v . H . zu dieser Kla¬
ge verleitet zu haben . Die dramatischeEinheit darf
von dem Epos nicht gefordert werden , w enn man
nicht seine ganze Natur zerstören will , da sein
Gegenstand eine Reihe von , unter sich in innerem
Zusammenhänge stehenden Begebenheitenist , wäh¬
rend die Tragödie sich mit Einer Handlung be¬
schäftigt , wefshalb denn auch die Natur des Epos
allerdings Episoden , die der Tragödie hingegen
schlechterdings keine zuläfst . Siegfrieds früheres
Verschwinden ist also kein Fehler des Gedichtes,
da nicht seine Thaten , sondern , wie schon oben
erwähnt wurde , deruuf dem Schatze haftende Fluch
dev Gegenstand desselben ist ; nur mit dem Tode
des letzten Nibelungs , das heifst , des letzten Be¬
sitzers dieses Schatzes , hört dieser Fluch zu wü-
then auf , ist folglich der Gegenstand erschöpft,
und endet sich demnach das Gedicht ; also nicht
Siegfried allein , auch Günther,Gernot undGiseU
her sind die Hauptheldendes Gedichtes ; Dieterich
von Bern hingegen , so wie Rüdiger von Beehe-
laren , Etzel und audere sind nur Nebenpersonen,
sind von dem Dichter mit der Hauptfabcl glück¬
lich in Verbindung gebrachte Episoden . Die häu¬
figen , und inil Glück angestellten Untersuchungen
unserer Zeit über das Nibelungen Lied scheinen
Hm . v . H . ganz fremd geblieben zu seyn , sonst
jnüfste er wissen , dafs dieses Gedicht in der Form,
wie wir esnun besitzen , so wie die Ilias und Odys¬
see nur Sammlungen einzelner Rhapsodienmehre¬
rer Dichter , nach ihrem Zusammenhänge aneinan¬
der gereihet , und vielleicht in späterer Zeit von Ei¬
ner Hand überarbeitet sind . ebenfalls höchst wahr¬
scheinlich eine von einem späteren (gegen Ende des
i2 . oder Anfang des i 3 . Jahrhunderts lebenden)
Dichter in einem gleichförmigenVersmafse unter¬
nommene , geordnete Bearbeitung vieler zerstreu¬
ter alter Sägen und Lieder über den Nibelungen
Hort und seine Besitzer ist , deren Originale sich
theils in dem Heldenbuche , theils in den Nordi¬
schen Sagen erhielten , theils ganz verloren ge¬
gangen sind , und er könnte , auch abgesehenvon
aller epischen Einheit , schon in Erwägung dieses
einzigen Umstandes unmöglich diese Klage erhe¬
ben . Nach diesen yorläufigen Erinnerungen , die
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wir dem Ruhme unsers ehrwürdigen Nalional-Eposschuldig zu seyn glaubten , wenden wir uns nunzur Arbeit des Verfs. selbst.

Vorläufig müssen wir bemerken , dafs daiSchwankende seiner Grundsätze , wovon die erstvon uns gerügten Klagen den Beweis liefern,sich
auch selbst in der von ihm beobachteten Ortho¬
graphie ausspricht : er schreibt z . B . durehgehendalär für leer, dafs man also glauben sollte , er seydem Vorschläge Klopstocks beygetreten , in der
Schrift statt des ee das ä aufzunehmen ; doch er
schreibt an andern Stellen : Seele , beseelt , ja so¬
gar jederzeit : Weeg , welches letztere Wort doch
bisher immer nur mit Einem e (Weg) geschriebenwurde , und man weifs demnach nicht recht , was
man von des Verfs . orthographischen Grundsätzen
denken soll . .

’
Die Form , welche Hr . v . H seiner Umbildung

gab , läfst sich schlechterdings nicht rechtfertigen,und doch darf man sagen , dafs es hier weit leich¬
ter wrar , keinen Mifsgriff zu machen , als einen
solchen , wie sich der Verfasser zu Schulden kom¬
men liefs . Wie nahe lag nicht der Gedanke , daä
Yersmafs des Originales beyzubehalten ? warum
diese vierzeiligen Strophen sechfüssiger Jamben)
deren jeder in seiner Mitte einen weiblichen Ab¬
schnitt hat , dieses Sylbenmafs , „ das , wie A . W.
Schlegel sehr treffend bemerkt , ( Deutsch. Mus . I.
Bd . S . 29) Mannigfaltigkeit , Würde und Umfang
hat , in welchemsich Schw ung und Ruhe das Gleich¬
gewicht hallen, ” das also für das erzählende Hel¬
dengedicht wie geschaffen ist , warum es ohne al¬
le Noth verwerfen ? warum etwas ändern , das an
sieh schon vortrefflich ist ? und wie hat es Hr. v.
H . verändert ? -— Tn einigen Abenteuern hat er
das Yersmafs d£s Originales ganz beybehalten , die
Abtheilungin vierzeiiige Strophen jedoch verwor¬
fen ; in anderen läfst er zwey Nibelungen Verse
mit zwrey fiinffüssigen weiblich gereimten Jamben
abwechseln , und wieder in andern bedient er sich
eines ganz verschiedenen willkürlich erfundenen
Sylbenmafscs. Welch ein unglücklicher Gedanke!
fühlte er denn nicht , dafs durch ein solches Ver¬
fahren die ganze Einheit des Gedichtes ijothwen-
dig verloren gehen mufste ? der Leser glaubt nicht
mehr ein Gedicht , sondern verschiedene Fragmen¬
te vor sich zu haben , und man solltebeynaheauf
die Vermuthung gerathen , Hr. V . H . habe der ur¬
sprünglichen Absicht des Originales , statt einzel¬
ner Lieder ein ganzes Gedicht zu liefern , geflis¬
sentlich gerade entgegen gearbeitet ; umgebildet hat
er nun freylich woni sein Original , aber auf eine
Art , dafs dadurch eine der Hauptschönheitendes¬
selben , die Einheit des Tones , ganz verloren gin§ ;
wie wenige Kenntnifs von poetischem pffecte übri-
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gens ein solches Benehmen verrät !» , fällt von selbst
in die Augen . Eben so können wir auch die zwey-
te Veränderung des Verfs . nicht loben , dafs er
nämlich die einzelnen Abtheilungen seines , Ge¬
dichtes nicht wie das Originalwerk : Abenteuer ,
sondern Gesänge überschreibt . Die Benennung:
Abenteuer ist für die Gattung Poesie , zu welcher
das Original gehört , zu bezeichnend , dafs sie ab-
«eähdert werden dürfte , auch müssen wir uns um
so mehr verwundern , dafs Hr . v . H. auf diesen
Einfall gerieth , da ihm hierin Baron de la Motte
Fouque mit einem so glänzenden Beyspiele in sei¬
nem Held des Worden , Alboin , und andern be¬
reits vorgegangen ist . Diefs , und wie wir bald
sehen werden , noch mehreres beweist , dafs der
Verf . nicht tief genug in den Geist seines Origiua*
les , so wie überhaupt jenes Zeitalters , worein es
fällt , eingedrungen ist , um es solchen Freunden
der Dichtkunst , welchen ihreBerufsgeschäfle nicht
erlauben , sich auf das mühsame Studium unserer
veralteten Sprache zu verlegen , unbeschadet sei¬
ner Eigentümlichkeiten lesbar zu machen . Die
Sprache des Wibelungen - Liedes erscheint in der vor¬
liegenden Bearbeitung durchgängig modernisirt,
doch nicht die Sprache allein , auch die Denk - und
Empfindungsweise des alten Dichters sind hier
( wohl mit der Sprache ) umgemodelt worden , und
die. einfache , treuherzige , kräftige Erzählung des
Originales mufste jener , gewissen Dichtern unse¬
rer Zeit ordentlich zum Bedürfnifs gewordenen,
modernen Süfslichkeit , und Enipfindeley Platzma¬
chen . Hierdurch ward nun nicht nur der schöne
Grundtou des ganzen Gemäldes vollkommen ver¬
waschen , und unkenntlich gemacht , sondern es
kam auch noch ein neuer Mifsstand hinzu , dafs
nämlich mit diesem in Ausdruck und Denkungsart
ganz neumodischen Vortrage einzelne , dem Gei¬
ste jener Zeit eigentümliche , und eben deswe¬
gen charakteristische Züge des Originales sich in
einen schneidenden Contra9t gesetzt befinden . So
ist es z . B . für das Gefühl des Lesers äufserst be-

itn Originale:
Uns ist in alten mären wunder* viel geseit,

von helden lobebären , von grozer arebeit,
von fröden und liocbgeziten , von weinen und von chlagen,
von cliüner rechen striten muget nu wunder hören sagen;

Ez wuchs in Burigunden ein edel magedin,
daz in allen landen niht schonerz mohte sin
Chriemhiltwas sie geheizen , du wart ein schöne wip;
darume musen degene vil verliesene den lip.

Der minnechlichen meide truten wol gezam,
ir muten chüue rechen , niemen was ir gram j
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leidigend , wenn in Hm . v . Hs . Bearbeitung (Ges.
XV . S . 90) Hriemhilde zu Hagen sagt:

Brunhilden hab’ ich allein betrübt . ?
Auch hab’ ich jene Reden seitdem schon oft bereut;
Und er (Siegfried ) hat mir gewaltig den Leib dafür zerbläut.
während dieselbe Äusserung , im Originale gele¬
sen , nicht das mindeste Anstössige hat . Diese Er¬
scheinung läfst sich aber nur dadurch erklären,
dafs ein König , der seine Gattinn mit Stockstrei¬
chen züchtigt , mit unserer Sitte , in welcher den
Leser Sprache und Vorstellungsart der Bearbei¬
tung festhalten , in zu offenbarem Widerspruche
steht , wo hingegen diese derbe Handlungsweise
eines Recken aus Attilä ’s Zeit in alterthünilichem
Vortrage ganz und gar nichts Befremdendes hätT
Eben in diesem Versehen des Bearbeiters scheint
es auch zu liegen , dafs z . B . die Unterredung Hä¬
gens mit den Donaunixen (Ges . XXV. S . 166) iu
der Bearbeitung keine besondere Wirkung macht,
die doch im Originale von so entschiedenem Ef¬
fecte ist . Hätte Hr . v . H . sich den Geist des Nibe-
lungen -Liedes besser anzueignen gewufst , so wür¬
de dieser auch in seine Darstellung übergegangen
seyn , und hätte er überdiefs seiner Sprache durch
Beybehallung einiger veralteter Formen und Wen¬
dungen einen gewissen alterthümlichen Charakter
gelassen , . der sich , wie Tiets , Hägens und Fou-
ques Arbeiten beweisen , der Verständlichkeit un¬
beschadet , mit vieler Wirkung ausführen läfst,
würde er erstgedachten Übelstand glücklich ver¬
mieden haben.

Damit unsere Leser aber durch eigene Ansicht
sich überzeugen , in wieferne unsere Bemerkun¬
gen über die Darstellungsweise des Verfassers ge¬
gründet sind , wie sehr sich die Bearbeitung oft
von dem Originale entfernt , und dafs sich Hr . v,
H. in dieser Hinsicht vom Anfänge bis zum Ende
getreu geblieben ist , wollen wir den Eingang und
Schlufs beyder Werke neben einander hersetzen.
Das Gedieht begingt:

bey Hr , v , II , 1
Die Säge meldet Wunder aus alter grauer Zeit
Von hochgepries ’nen Helden , und ihrer Kraft im Streit,

Von manches festlichen Gelages Freude,
Von heissen Zähren , und von herbem Leide.

Kriemhildens holde Jugend blüht ’ im Burgund ’sclnm Reich;
Kein Mädchen nah und ferne war üir an Schönheit gleich;

An Frauen von weit minderm Reitz entzückten
Die Tugenden , die diese Jungfrau schmückten.

Sie war der VVunsch der Helden , und niemand war ihr gratn,
Ihr ziemt es , dafs der Liebe Gefühl in* Her* ihr kam.
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im Originalem

»ne tnazen schöne , so was ir edel lip f'
der iurigfroweu tagende die zierten anderii wip.

Ir pflagen drie chunige edel unde rieh
Günther unde Gernot , die rechen lohelich,
unde Giselher der iunge , ein uzerweiter degen;
die frowe was ir swester , die fürsten hettens in ir pflegen.

Die Herren, waren milde , von arte hoh geborn,
mit chraft unmazen chüne , die rechen uzerchorn;
da zu den Burigunden so was ir lant genant:
sie frumden starchü wunder sint in Etzelines laut.

Ze Wörmes bi dem Eine si wondeh mit ir chraft,
in diende von ir landen vil stolzü ritterschaft,
mit lobelichen eren unz an ir endes zit:
sit stürben si iamerliche von zweyer cdeleu frowen nit.

Ein richü chuniginne fro Ute ir mutter hiez;
ir vater der hiez Danchrat , der in du erbe liezj
sit nach sine lebene , ein ellens rieher man,
der och in siner iugende grozer eren vil gewaa»

Der Schlufs endlich lautet:
im Originale:

Die vil michel ere was da gelegen tot ;
die lüte hatten alle iamer unde not:
mit leide was verendet des chuniges hochgezit,
als ie die liebe leide an dem ende gerne git.

Ine chan ü niht bescheiden , waz sider da geschach,
waü Christenea und Heiden weinen man ^do sach r
wibe unde ehneebte und manigü schonü meit,
die betten nach ir friinden du aller grozisten leit.

Ine sage ü niht mere von der grozen not,
Die da erslagen waren, die lazen ligen tot,
wie ir dinch angeviengen sit der Hünen diet:
hie hat daz mär ein ende, d«z ist der Nibelungen liei.

Dafs die Urschrift nur weniger Veränderungen
bedarf , um verständlich gemacht zu werden , und
doch nichts von seiner Eigentümlichkeit einzu-
büssen , dafs Hr . v . H . von derselben ohne Noth
und Veranlassung nach Belieben abgeht , dafs er
seinen Stolf mit einer Freyheit behandelt , die man
vielmehr Willkür nennen möchte , zeigt schon der
Augenschein , dafs aber diese Freyheit dem Gedich¬
te keineswegs zum Vortheil gereiche , ist eben so
offenbar . Es wird z. B. gleich im .17 . und 18. Ver¬
se der mitgelheilten Eingangsstrophen durch die¬
ses willkürliche Abweichen vom Grundtexte ein
ziemlich arges Mifsverständnifs veranlafst ; die Be¬
arbeitung sagt nämlich : die drey Brüder hätten
mit der Mutter , Frau Uten Burgund in frommem

bej Br , v . B . :
Dem herben Tod ist mancher kühne Degen
Um derentwillen in dem -Kampf erlegen..

Der schönen Schwester pflegten drey Brüder edler Art,
Beseelt von kühnem Muthe mit mildem Sinn gepaart;

Der Ruf nennt Günthern noch mit tausend Zungen,
Und G ernot dich , und Giselhern den jungeu.

Nach Vater Dankrads Ende beherrschten sie Burgund
Mit Uten ihrer Mutter in kindlich frommen Bund;

In ihrer Königsstadt am heitern Rheine
Zu Worms glänzt ihre Burg im Sonnenscheine,

Nach Wundern ihrer nimmer gebeugten Tapferkeit
Sind sie dahingesunkeu im blut ’gen Hcldenstreit,

Des Neids und Zanks zwo königlicher Frauen
Ein Opfer in der Hunnen fernen Gauen,

bey Hr, v, H. :
Todt waren Ehr und Gröfse ; todt waren Stolz und Praclif;
Des Festes goldner Schimmer verlosch in düstre Nacht:

Nichts mehr , als Schmerz und Jammer war zu fmdeu
So pflegt das Glück der Liebe zu verschwinden.

Zur Zähre die vom Auge des Weihs und Mädchens flofs,
Kam jene ? die der Ritter , und die der Knecht vergofs:

Laut weinten Heid’ und Christ ; denn blutend lagen
Sohn , Gatte , Freund und Bruder hier erschlagen.

Doch Thrän ’ und Klage wecken die Todten nicht mehr auf;
Der Erde Kinder hemmen nicht des Geschickes Lauf.

Wir sind am Ziel ! wehmiithig ist verklungen
Der letzte Ton des Lieds der Niehelungen.

Bunde beherrscht ; heifst nun diefs nicht ebenso
viel , als : Frau Ute sey Mitregentinn gewesen?
— Das Original sagt kein Wort hievon , es heifst
dort nur : „fro Ute ir mutter hiez” — Imzweyten
Abentheuer sind viele der so bezeichnend ange¬
brachten Züge der Erziehung Siegfrieds , und der
Entwicklung seines individuellen Charakters weg¬
geblieben , und durch leere Gemeinplätze ersetzt;
so hat z . B . die Bearbeitung nichts davon , dafs
man Siegfrieden noch als Kind ohne Aufsicht rei¬
ten liefs (V . io 5 im Orig.) ; nichts von der Sorge
der Mutter für zierliche Kleider (V . 106 ebend.) ;
es wird zwar erzählt , dafs Frauen und Mädchen
den Jüngling mit Wohlgefallen vorüberreiten sa¬
hen , doch dafs dadurch 'auch seiner Eigenliebe-
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geschmeichelt ward (dejs ward der Ilerre wohlge*
wahr. V . 104 . ebend .) , hiervon erfährt der Leser
nichts . Diebeyden , für die Darstellungsart des Ori¬
ginales so charakterischen Verse (84 u . 88 eoend.)

freiI waz er grozer eren. ze dieser werlde gewann!
frei ! waz er sueller degene siut zc Burigunden vant!

fehlen bey Hr . v . H . ganz. Überhaupt scheint sich
derselbe in dem Geschäfte des W egstreicfoens sehr
zu. gefallen , und er übt es manchmalwirklich der
Verständlichkeit zum offenbaren Nachtheile aus.
So werden , um ein Beyspiel zu geben , die Leser,
für welche er seine Arbeit bestimmte , im dritten
Abenth . bey den Yersen:

Doch sie erlegte Balmung in seiner furchtbaren Hand,

Nebst siebenhundert Kriegern , die er allein bestand.

kaum wissen , wer dieser Balmung scy ? ~~ Das
Schwert nähmlich , das Siegfried von Schilbung
( nicht Silbung ) und Nibelung zur Thfcilung des
Schatzes erhielt , und die Stelle mufs ihnen folg¬
lich dunkel .bleiben , weit verständlicher sagt da¬
gegen das Original : <

mit ir vater swerte , daz Baimunch was genant.

Auch dafs er hier die siebenhundert Rechen des
Orig , in blosse Krieger verändert, , schadet dem
Geiste des Gedichtes : Recken heissen immer nur
ausgezeichnet muthige und tapfere Fürsten oder
Anführer im Kriege ; jeder Recke war demnach
wohl ein Krieger , aber nicht umgekehrt , jeder
Krieger ein Recke, Wenn daher das Original von
Siegfried erzählt:

„und rechen siebenhundert twanch er von Nibelunge lant .”

so gibt diefs einen weit höheren Begriff von sei¬
ner Tapferkeit und Stärke , als die bezwungenen
siebenhundert Krieger in cter Umarbeitung.

So wie der Verfasser aber auf der einen Seite
das Wegstreichen liebt , selzt er wieder auf der
andern Seite eben so gerne hinzu , doch auch diefs
nicht immer sehr glücklich ; in der bereits oben
angeführten Stelle aus liriemhildens Rede wenig¬
stens :

uud er hat mir gewaltig den Leih dafür zerbläut,

ist das Wort ; gewaltig eine Zugabe des Bearbei¬
ters , das Original sagt nur;

och hat er so zerblowen darumbe minen lip
daz ichz ie gereite , u . s . w . j

Diesen Zusatz des Verfassers , zu welchen ihn das
kleine Wörtchen : so des Orig, nimmermehr be-
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rechtigte , wird wohl niemand rechtfertigen wol¬
len , der bedenkt , dafs durch ihn dieser dtinh
die moderne Darstellungsart des Ganzen ohnehin
schon so widrig gewordene Zug , nur noch grel¬
ler gemacht wurde.

Es würde zu weit führen , wenn wir Abentheuer
für Abentheuer durchgehen , und alle jene Stel¬
len , mit welchen wir nicht einverstanden sind,
anführen wollten , wir wollen daher nur noch Ei¬
ne hersetzen , worin uns der Verfasser weit hin¬
ter seinem Originale geblieben zu seyit dünkt , die
Stelle nämlich im dreyfsigsten Abentheuer , wo
Volker seinen Herrn in den Schlaf singt , (S . 204)

Doch Volker liefs den Schild zur Erde nieder,
Den oft mit Blut gefärbten , lehnt ’ ihn wieder,

Bracht’ ans dem Saal das Saitenspiel hervor,
Und safs auf einen Stein am offnen Thor.

Von keiner kühnem Hand gerührt erklangen
Die Saiten je im Schoos der stillen Nacht:

Die Töne , die ins Ohr der Helden drangen',
Beruhigten ihr Herz mit sanfter Macht,

Das ganze Haus erfüllten und belebten
Sic durch des Sängers Kunst ; doch bald entschwebte « ]

Sie lieblicher den Saiten ; Ruhe fand
Der Helden Aug , und ihre Sorge schwand.

Wir wollen dieser Stelle keineswegs poetisches
Verdienst absprechen , aber die beyden einfachen
Verse des Originales :

do im der seiten dönen so süzlich erchlanch:
die stolzen eilenden sagten im des grozen danch.

die eben ihrer Einfachheit wegen auf das Gemüth
des Lesers um so sicherer wirken , sind von Hrn,
v . H . mit zu vielem Prunke übertragen , und die
kraftvolle Stelle:

do chlungen sine seiten , daz al das Hus erdoz j
sin eilen zu der fuge , dü beidü waren groz,$
senfter unde süzer videln er began:
do entswebt er an dem bette vil manigen sorgunden man.

diese herrliche Stelle , in der die hohe Macht der
Musik in den Versen selbst gleichsam noch ein¬
mal ausströmt , ist in der Bearbeitung (man ver¬
gleiche nur damit die vier letzten der obigen Ver¬
se) wirklich nur mehr ein schwacher Wiederschein
des schönstrahlenden Urlichtes.

Aus den hier mitgetheilten Proben zeigt sich
hinlänglich , dafs Hr. v . H . bey seiner Umbiiduug
des Nibelungenliedes zu willkürlich verfuhr , untl
der Leser durch selbe zwar mit dem todten Stoffe
des Gedichtes , nicht aber auch mit der Art be-
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Rannt wird , wie der alte Dichter seinen Gegen
stand ergriffen , uml seiner Welt dargestellt hat.
Wir können demnach seine Umbildung nicht für
gelungen erklären , doch dürfen wir zugleich von
der andern Seite dem ausdauernden Fieisse des
"Verfassers eben so wenig unser Lob versagen ; so
viele und grosse Hindernisse der veralteten Spracli-
form er auch nothwendig zu bekämpfen hatte ,
sind wir doch bey Vergleichung beyder Gedichte
(und wir haben sie sehr fleifsig verglichen ) nir¬
gends auf solche Unrichtigkeiten gestossen , die
zu dem Schlüsse berechtigten , Hr. v . H . habe sein
Original rmlsverstanden; überdiefs sind seine Ver¬
se fliessend , seine Heime ungezwungen , undgröfs-
tenfheils richtig . und damit wir unsere Leser über¬
zeugen , dafs ihnen diese Umbildung , wenn sie
den höheren Zweck : den Geist des Originales ken¬
nen zu lernen , auf die Seite setzen wollen , al¬
lerdings manches Vergnügen gewähren wird , wol¬
len w ir ihnen Hier zum Abschiede aus dem XXXVI.
Gesänge die Stelle mittheilen , worin Markgraf Rü¬
diger endlich zum Kampfe gegen die Burgunden
bewogen wird.

Ein Hunne schilt Rüdigern treulos , weil er
bisher am Streite wider die Burgundeil nicht Theil
genommen hat ; ergrimmt darüber schlägt ihn Rü¬
diger mit der Faust todt zu Boden ; Etzel und
Kriemhilde machen ihm hierüber Vorwürfe , sie
erinnern ihn an seine Vasalenpflicht , an seinen
Eid , und fordern ihn wiederholt zum Kampfeauf,
da spricht Rüdiger:

„Ich armer Mann ! o mocht’ ich nicht mehr leben!
Nicht halten soll ich , was doch Gott gehot!

Treu, ' Ehr1 und Pflicht , zwingt ihr mich hinzugeben!
Wend 1 , o mein Gott , es ab durch meinen Tod!

Für euch , und für die Gäste ( die Burgunden) , wo ich streite,
Siind1 und Verbrechen ist auf jeder Seite !

Und alles wird mich schelten , kämpf ich nicht.
Was thu1 ich ? gib , o Gott , mir Unterricht !"

Stets dringender bat Etzel , bat Kriemhilde,
So manchem Krieger noch zum Untergang,

Seihst Rüdigern ; obgleich durch viele Schilde
Und Panzer noch der Stahl des Helden drang.

Er suchte wohl durch Fleh’n es äbzulehnen:
Die Zukunft wies ihm Kummer , Schmach und Thränen j

„Verabscheu’n wird , so dacht er , mich die Welt,
Wenn Einer nur von mir erschlagen fällt.

Viel , sprach er , .habt ihr mir , o Herr „verliehen *-

1814.
Doch nehmt es hin , die Burgen und das Land,

Und euer Gold ! ich will in’s Elend ziehen
Mit Weib und Kind , unstät , mit lärer (leerer) Hand .*

Diefs Gold und Gut ist von zu hohem Preise,
Darf ich nicht thun naefy meiner Väter Weise ,

Was biedre Treue , Recht und Pflicht begehrt ;,
Und wird mein Name noch im Tod 1 entehrt .”

Etzel unterbricht ihn , und erbietet siph Thronund Reich mit ihm zu theilen , wenn er ihn an den
Burgunden rächt , doch —

„Von mir geladen , sprach der Markgraf , kamen
Sie in mein Haus (zu Pechlarn) ; von meinen Händen nahmen

Sie Speis und Trank , und meine Gaben an:
Nun sollt1 ich ihnen als ihr Mörder nah’n ?

Nein ! mog1 es Alles Volk mir übel deuten,
Und mögen sie der Feigheit selbst mich zeih’n,

Ich kann doch nicht mit meinen Freunden streiten;
Gelobt ’ ich nicht mich ihrem Dienst zu weih ’n ?

Seht '
, Giselhern hab1 ich mein Kind gegeben;

Von mir begehrt ihr meines Eidams Leben,
Des Jünglings , den die reinste Sitte schmückt,
Und alles , was ein weiblich Herz beglückt ?”

Kriemhilde nimmt nun das Wort , sie erinnertilm
an den Eid , den er ihr geschworen , jede ihr zu¬
gefügte Unbild zu rächen . —-

Erwiedernd sprach der Markgraf : „nehmt mein Lehen!
Ich mufs es euch , und meinem Herrn denn geben,

Für alles Gute , was , von euch verlieh’n ,
Vergeltung von mir fodert , nehmt es bin!

Mit allen Bürgern wird mein Land noch beute
Euch ledig , und getilgt, wird meine Schuld !

Mein Weib und Kind nur , und die armen Leute
Zu Bechelarn empfehl ich eurer Huld .”

Hinging der Arme , Leib und Seele wagen:
„So geh1 ich denn , zu thun , was ich versprach 1

Gott ! meine Freunde , rief er , zu erschlagen !”
Und weinend sah Kriemhilde selbst ihm nach.

Nicht fern erblickt1 er Manchen aus den Seinen ,
Und hiefs bewaffnet all sein Volk erscheinen:

„Mali zwingt uns leider in den Kampf zu geh ’n,
Um die Burgunden , sprach er , zu besteh ’n !”

R- h
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Allgemeine Literaturzeitung.
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ro-
46 . Freytag , den xo . Juny l3l4.

Politik. den , zugeiheilt werden ? welche innere Verfassungdie einzelnen Kreise des deutschen Landes erhal-
Bliek auf die neuesten Zeit - und Flugschriften . Souveränität der einzelnen

Reichsrarsten mit der Einheit und Kraft des deut-
(Fortsetzung .) sehen Gesaramtreichs vertrage ? und wie derallen-

_ _ _ falls obwaltende Widerspruch zu heben wäre ? wel-
W ir kommen nunmehr zur Anzeige einiger Sclirif - che Rechte dem Reichsoberhauple , und welche den
ten , deren Inhalt die genaueste Bekanntschaft der einzelnen Reichsfürsten zugewiesen werden mtifs-
Verfasser mit deminnern und äufsern Zustande des ten ? u . s . w . Oder : Ob der Adel zu seinen alten
Vaterlandes , vor der Gründung und während der Gerechtsamen gelangen , die nunmehrigen Stan-
Dauer des nun höchst seligen Rheinbundes ver - desherrn wieder in Mitslände würden umgestal-
räth ; die in jeder andern Periode die Aufmerk - tet werden ? oder ob nicht dem Bürgerstande , den
samkeit unserer Publicisten auf sich gezogen , und sogenannten tiers etats ein kräftiger Antheil an
vielleicht Anlafs gegeben hätten , die Materie der der Regierung zugewiesen werden müsse ? u . s . w.
Länge und Breite nach zuuntersuchen , wohl auch u . s . w . — Es war zu befürchten , dafs die lo-
darüber nach der löblichen Gewohnheit der Deut - benswürdige deutsche Gründlichkeit diese und
sehen so lange zu streiten , bis nach der Sarnui - andere ähnliche Fragen bald nach der Leipziger
lung einer hinlänglichen Menge von Stimmen und Schlacht zur Sprache bringen würde : und unse-
reifer Überlegung , Vergleichung und Sichtung der re Furcht war in einer Beziehung nicht ungegrün-
verschiedenen Meinungen , ein rechtskräftiges Ur - det . Zank Und Hader unterblieben zwar , aber un*
theil , ein politischer Glaubenssatz zu Tagegeför - ter den Schriften , die uns bekannt geworden sind,
dert wäre . Es war zu befürchten , dafs die eilfer - befinden sich nicht weniger als zehn , welche sich
tige Geschäftigkeit , Ungeduld und Schreiblust un - beynahe ausschliefslich mit der ehemaligen und
serer Schriftsteller den Zeitpunct der endlichen zukünftigen Reichsverfassung beschäftigen , jene
Eefreyung Deutschlands nicht lange würde unbe - Flugblätter ungerechnet , welche die innern Ver-
nützt lassen können ; dafs unter der FluthvonAb - hältnisse der einzelnen noch bestehenden rheini-
handlungen und Flugblättern , die durch die er- sehen Bundesstaaten untersuchen . Betrachtet man
neuerte Denk - und Prefsfreyheit an die Oberwelt den Zeitpunct , in welchem diese . Abhandlungen
getrieben wurden , auch manche breite Auseinan - die Presse verliessen , so kann man sich nicht die
dersetzung der sonst gewohnten Fragen zum Vor - Gefahr verbergen , die durch sie für die erhitzten
schein kommen würde , als da sind : Was für Vor - Gemüther der Deutschen und für die gute Sache
theile,und welche Kachtheile gewährte die alte herbeygeführt werden konnte . Was " sollten sie
Reichsverfassung ? welche waren ihre Vorzüge in auch bewirken in einer Periode , wo Alles mit dem
den innern oder äufsern Verhältnissen ? was ver - Einem , was Kolli tliat , mit der Bekämpfung und
besserte oder verschlimmerte an diesen Verhält - Vertreibung des gemeinschaftlichen Feindes bc-
nissen der Rheinbund ? — Was ist nun zu thun ? schäftigt , mit der einzigen Idee angefüllt sevn
soll Deutschland wieder ein Reich werden , und sollte , nicht eher zu ruhen , und vom Kampfe ab-

* auf welche Art ? soll die alte Verfassung wieder zulassen , bis ein allgemeiner , dauerhafter Friede
hergestellt , eine ganz neue geschaffen , oder sol - errungen seyn würde ? Was konnten sie Anderes
len die Vortheile der alten und der noch gegen - bewirken , als Furcht und Zweifel , als Trennung
wärtig bestehenden zu einer Art von Zwütterge - und Hafs,als Vernichtung der „ durch die gemein-stalt verschmolzen w erden ? sollen die alten Ter - schaftliche Koth ' und ein begeistertes Gemüth liir
ritorialrechte wieder hergestellt , oder die Gebiets - Unabhängigkeit und Recht so glücklich bewerk-
eintheihmg des rheinischen Bundes beybehalten stelligten Einigkeit der Fürsten und Völker , als
werden ? welche Länder sollen getrennt , verbun - Unheil und der guten Sache Zerrüttung ? — Und

Sechstes Heft,
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dafs alles diefs nicht erfolgte , kann Ren gemach¬
ten Vorwurf nicht entkräften . Die Vorsehung un¬
terstützte das Gedeihe^ unserer Anstrengung , und
führte durch ein rasches wunderbares Fortschrei¬
ten den Kampf der Völker früher zum Ziele , als
zu erwarten war . Das nur nach Aussen und auf
den Ausgangder Ereignissegespannte Geniüth liefs
den Betrachtungen des kalten Verstandes keirien
Raum , der klügere Theil wufste recht gerlau , dafs
es nun keine Zeit sey , über Verfassungsentwürfe
zu grübeln , wo vor der Hand noch heiligere An¬
gelegenheiten abgethan werden mufsten. Und defs-
halb konnten die Anregungen einiger Wenigen,
deren guten , aber zur Unzeit ausgesprochenen
Willen wir jedoch dadurch nicht verdammen wol¬
len , keinen Schaden stiften . — Wir würden uns
selbst des obigen Vorwurfs schuldig machen , wenn
wir in diesen Blättern eine ausführliche Kritik die¬
ser Schriften aufnehmen , und allenfalls aueh hier
und da unsere eigene , von dieser oder jener Be¬
hauptung abweichende Meinung zur Schau stellen
wollten . Doch eine kurze Anzeige der vorzüglich¬
sten unter ihnen wird uns keineswegs mit uns
selbst in Widerspruch bringen ; um so weniger,
da der Zeitpunet nicht mehr fern ist , wo diese
Werkchen von guter Wirkung seyn könnten , da¬
her auch eine Erinnerung an sie an diesem Orte
und zu dieser Zeit nicht überflüssig seyn dürfte.

1 . Was war Deutschland ? Was ist es jetzt ? Was

darf es von der Zukunft hoffen? Germanien,
i8i3 . (Ohne Angabe des Vcrfs . und Druckorts .)
48 S . in 8.

8 . Erinnerung an die Vorzüge und Gebrechen der
ehemaligen Verfassung des deutschen Reichs.
Leipzig 1815. 3i S . in 8.

3 . lieber Deutschlands Wiedergeburt. Geschrieben
im November i8i3 , Leipzig . 31 S . in 8.

4 . Geburt , Thaten und Ende des Rheinbundes, kein
Rontan , sondern eine wahre Geschichte , mit
einigen blofs in schwachen Umrissen hinge¬
worfenen Ideen zur künftigen Regeneration
einer deutschen Staatsverfassung in das Licht
gestellt von einem deutschen Patrioten in der
Wüste des unterjochten Deutschlands. Ger¬
manien , im Jahr 1814 . 80 S . in 0 . (Sämmtlich
ohne Angabe der Verfasser .)

Nro . 1 , 2 und 3 haben beynahe ganz einerley
Iuhalt und Anlage ; sie sind blufs in Rücksicht
der Ansichten verschieden , welche die Verfasser
von der zuträglichsten deutschen Verfassung he¬
gen . Nro , 3 beantwortet wie Nro * 1 die drey Fra-

1814 * 73a

gen : Wer waren wir einst , ehe man das fremde
Joch uns auflegte ? — Wer sind wir durch die
fremde Gewalt von Aussen und Innen geworden?
— Wie soll aus diesem Stande der Dinge die
neue Freyheit uns hervorgehen ? — Niemandwird
läugnen , dafs die Verfasser dieser drey Abhand¬
lungen eine genaue Bekanntschaft mit dem innern
Wesen der ehemaligen deutschen Verfassung,und
den Früchten , welche der rheinische Bund dem
Vaterlande gebracht hat , an den Tag legen . Be¬
sonders scheint der Verf. von Nro* 1 ein tiefer
Kenner der Geschichte und des deutschen JStaats-
rechts in allen Perioden der Umstaitung dieses
Staatskörpers , ein ämsiger Zergliederer der Vor-
und Nachtheile der rheinischen Conföderationsac-
te zu seyn . Sein Büchlein verdient gegenwärtig
recht häufig gelesen zu werden . Es könnte viel
beytragen , die Öffentliche Meinung auf die Verän¬
derungen vorzubereiten , die Deutschland bey der
bevorstehenden Regeneration nothwendig erlei¬
den müfs . Ein Gleiches gilt von Nro . 3 . Es wäre
zu wünschen , dafs die deutschen Machthaber und
Lenker unseres künftigen Schicksals die dort ge¬
gebenen heilsamen Winke zum Wohle des Vater¬
landes beherzigten ; die Rathschläge der würdigen
Verfasser sind etwas mehr als fromme Wunsche;
keine Phantome und Ideale der besten Welt , son¬
dern durch Einheit , gegenseitige Aufopferungen,
Vaterlandsliebe , Vereinigung der Interessen zu ei¬
nem Zwecke und mehrere solche Tugenden , die
wir in den weisen Mitgliedern der nächsten Reichs-
tagsversammlung voraussetzen wollen , leicht aus¬
führbare Entwürfe.

Nro . 4 beschäftigt sich , wie schon der (ziem¬
lich sonderbare ) Titel angibt , beynahe aussehlies-
send mit den Werken des nun zu Grabe getrage¬
nen Rheinbundes . Die Schrift ist ein Product des
tiefsten Grolls gegen die Reformen , die Deutsch¬
lands frühere Verfassung nach dem Prefsburger
Frieden unter franz . Leitung erlitten hatte . Mau
kann nicht läugnen , dafs sie viele Wahrheiten ent¬
halte . Allein die Leidenschaftlichkeit , mit der die
alte Reichsständische Verfassung in Schutz genom¬
men , und die Gewaltstreiche und Ungerechtigkei¬
ten der Rheinbundesakte verdammt werden , macht
den Verf. verdächtig , und wir können nicht um¬
hin , seine in der Vorrede enthaltene Äufserungzu
bezweifeln , dafs er kein Mitglied der ehemaligen
freyen , nunmehr so unglücklichen Reichsstände
sev , so gerne w'ir zugeben wollen , dafs er kein
Söldling derselben , und noch weniger ein Client
eines Rheinbundesfürsten ist . Er streitet pro do¬
mo sua , und zwar mit einer , Heftigkeit , die der
guten Sache , die er vertheidigen und empfehlen
will , mehr schaden als nützen mufste. Die letzten
Paragraphe liefern uns übrigens ein neues Proj ^ct
einer künftigen besten Verfassung , über das wir



735
Jun r

«ns jedoch , wie bey den Obigen , alles Urtheils
enthalten.

Theologie.

Analecten für das Studium der exegetischen und

systematischen Theologie , herausgegeben von

Dr . Carl August Göttlich Keil und Dr. Hein¬

rich Gottlieb l 'zsckirner, Professoren der Theo¬

logie auf der Universität zu Leipzig. Drittes

Stück. Leipzig i8i3 , bey Joh . Ambros Barth.

i3 Bogen in 8.

Dieses Heft der Analecten enthält vier gehalt¬
volle Aufsätze philologischen Inhalts . Der erste
von Dr. Georg Heinrich Bernstein , Prof , in Ber¬
lin , über das Alter , den Inhalt . den Zweck und
die gegenwärtige Gestalt des Buches Hiob , ist ein
Versuch , die eben genannten Puncte genauer zu
bestimmen und näher zu beleuchten . Der Hr. Ver¬
fasser läfst das endliche Resultat seiner Untersu¬
chung sogleich anfangs durchschimmern , wenn er

sagt , dafs er den Inhalt des Buches „als ein Ge¬

schöpf der Phantasie des Dichters , als durchaus
freye Fiction vom Anfänge bis zum Ende” betrach¬
te , „sollte es auch später als ein Gemäldegroßer
Zeitbegebenheiten erscheinen .

” Die Verteidigung
dieser , jetzt allgemein angenommenen Ansicht,
die hierauf S . 3—16 folget , war eben nicht streng
nothwendig * weil haum ein Gegner gefundenwer¬
den möchte ; indessen verdienet hier die neue Ab¬
leitung des Namens angemerkt zu werden,

von hassen , anfeinden , dafs also der Name

passiv einen angefeindeten, verhafstcn f geplagten
anzeiget , wie die ähnlichen Wörter : "j einen

Gehörnen , einen Betrunkenenbedeuten , oder

auch activ einen Feindseligen , oder einen feindse¬
ligen Tadler , wie Gesenius den Beynamen JobsK.
42 , 2 . (nach anderen 39 , 52 . ) “YiD 1 erkläret , womit

tapfer , Held, ebenfalls in activer Bedeutung

der Form nach übereinkommet . Diese Ableitung^
ist ganz plausibel ; doch dürfte die erste passive
Bedetitüng dem Inhalte des Buches besser entspre¬
chen , und sie ist auch leichter und ungezwunge¬
ner als die zweyte . Sonst ist hier noch die von
dem eigentlichen Gegenstände abschweifende Ver-
mulhung S ; 10—12 bemerkenswert ]} , das 14IL des
Ezechiel , wo Noaeb , Daniel und Job zweymal,
V . 14 und 2o ausdrücklich , und einmal V . 18 oh¬
ne Namen , erwähnt werden , sey ein in jüngeren
Zeiten in das Buch eingeschobenes Stück , oder
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es seyeu doch anstatt Daniel und Job andere Nah¬
men gestanden , und diese später mit Daniel und
Job vertauscht worden ; der Grnnd dieser kühnen,
mehr dogmatischen als kritischen Conjectur ist,
weil Ezechiel nicht seinen Zeitgenossen Daniel ne¬
ben dem uralten verehrten Patriarchen Noach ge¬
stellthaben würde . Hierbey vergifst Hr . Bernstein,
dafs Ezechiel auch die Weisheit dieses seines Zeit¬
genossen Daniel K . 28 , 5. über alles erhebet . —
Es ist aber jetzt einmal die Mode , überall aus den
geringsten und unbedeutendsten Ursachen Ver¬
dacht zu schöpfen , wenn auch solche Conjectu-
ren keinen kritischen Gehalt haben . Vor deh Mo¬
den , die in der Literatur eben so wie in der Klei¬
dertracht , ihre Perioden haben , wird und soillä
sich jeder Forscher wohl in Acht nehmen. — Sonst
schliesset Hr . Bernstein aus dieser Stelle noch , dafs
Job damalsals Zeitgenosse Daniels betrachtet wur¬
de , weil er nach Daniel stehe . Rec . w ürde hieraus
hur Auf die höhere Würde Daniels oder auf gar
nichts sehliessen ; denn cs ist doch immer noch ei¬
ne grofse Frage , ob die alten Orientaler in der
Stellung der Namen eine solche Rangordnung be¬
obachteten , wenigstens w ird ein dermaliger Orien¬
taler nie , wie ein Oecidentaler , sagen : Abu Seid
und ich , sondern : ich und Abu Seid. So viel von
diesem ersten Theile der Einleitung . In dem zwey-
ten S . 16—36 beweiset Hr. B . , dafs der hebräische
Text des Gedichtes Job keine Übersetzung , son¬
dern der Urtext sey , und das Werk einen Hebräer
zum Verfasser hatte . So weit wird wohl in unse¬
ren Zeiten niemand widersprechen . Wenn er aber
weiter hin zu verstehen gibt , dafs der Verf. auch
im Land Canaan gelebt habe : so dürften w' &hl
manche fragen , wie es komme , dafs der Verf . sich
so genau habe in Acht nehmen können , allen , von
den Gegenständen des Landes Canaan dargeböle-
nen Schmuck der Rede zu verschmähen und zu
entfernen , und ganz so zu schreiben , als ob er
ausser diesem Lande lebte , und selbigesgar hiebt
kennete , denn wenn auch K . *4o , 23 . nicht
zweifelhaft wäre , so ist doch dieser einzige Flufsr
den auch ein , im wüsten Arabien lebender Schrift¬
steller kennen konnte und mufste , viel zu wenig,
als von einem Inwohner des Landes Canaan zu er¬
warten ist . Alles übrige , wras für Palästinisch aus-
^ geben wird , ist nicht diesem Lande allein eigen,
sondern auch Arabien geineirr , und zum Theil
Ägyptisch. Sonderbar ist es , dafs Hr . B . S . 27—28
dem Worte die Bedeutung Welt , Erdkreis ,
anfdringet ,

’blofs weil in dem parallelen Giiede
Erde entspricht , aber der Parallelismus ist weder
immer so genau , noch auch überall synonymisch.
— Der Inhalt des Buches scheint in aller Rück¬
sicht Mosi sehr angemessen; es sollte al £ o gezeigt
werden , dafs Sachen und Sprache nicht von ihm
herstamraen können ; Übrigens stimmt Hr . Bern-
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stein jenen Gelehrten bey , die das Utz , in wel¬
chem Job aufgeführt wird , für einen Theil von dem
wüsten Arabien halten , welcher in Westen anDa-
mask gränzet , wreil doch durch die *03 Ara¬
ber bezeichnet werden . Wenn die Freunde Jobs
auch insgesanunt aus den Gegenden Edoms , oder
aus noch entfernteren Landstrichen wären , so seyin einem Gedichte die Frage gar nicht am rechten
Orte , wie sie die Unglücksfälle ihres entfernten
Freundes erfahren konnten ; denn der Dichter ist
um solche Umstände unbesorgt.

Nach dieser , fast etwas zu langen und wortrei¬
chen Einleitung fängt endlich die Abhandlung an,
die in zwey Untersuchungen besteht , nämlich : I.
S . — 12 1 , in welchemZeitalter das Gedicht ver-
fafst worden , wo auch die übrigen in der Auf¬
schrift angegebenen Puncte'

, nämlich Inhalt und
Zweck , abgehandelt werden ; und II . S . i2i — 137woher die dermalige Gestalt des Gedichtesstamme.

Gegen das , von sehr vielen alten und neuen
Schriftstellern angenommene Zeitalter vor der
Mosaischen Gesetzgebung , wendet Hr, Bernstein
ein , dafs dem Verf. des Gedichtes die Mosaische
Constitution bekannt war ; allein , alle Stellen,die er dafür anführet , sagen nichts , der Mosai¬
schen Constitution eigenthümliches , sondern lau¬
ter solche Dinge und Erscheinungen aus , die nicht
nur vor der mosaischen Gesetzgebung sondern
auch hernach in Ländern , wo diese nie bekannt
war , Vorkommen , wie Priester , Frevler , Unter¬
drücker der Niedrigen und Armen , Wegführungder Vornehmen und Könige in die Gefangenschaft,
Bezwingung und Zerstreuung der Völker , Einfälleder Feinde u . s . iv. Wenn es aber heilst '

, ein sovollkommenes Gedichtlasse sich aus so alten Zeitennicht erwarten : so kennen wir doch jenes Alter¬thum 'viel zu wenig , als dafs man so etwas gera¬dezu entscheiden könnte . Sollte man auch wohlaus dem 9 . Jahrhunderte vor Christus , von dendamals so wenig eultivirten Griechen solche Ge¬dichteerwarten , als die Ilias und die Odyssee sind ?Die Dichtkunst eilet , wie allgemein bekannt ist,bey allen Völkernder übrigen Kultur voraus . Mo¬ses und dje Hebräer , die aus Ägypten , aus demLande , dessen frühzeitige Kultur selbst noch jetztdie uralten Ruinen bezeugen , kamen , konntendoch nicht so gar wenig , w eniger als die Griechenzur Zeit des Homer , kultivirt seyn . Wenn etwandie Sprache zu regelmäfsig gebildet ist ': so mufsman nicht vergessen , dafs derselben , wie in derOdyssee und Ilias, , mit dem Fortgange der Zeitund Kultur nachgeholfen seyn konnte. — Wennein Verfasser des Gedichtes nach der Mosaischen
Gesetzgebung , sich von dem theokratischen Par-ticularismus so frey erhalten haben soll : so mager , wie Hr. B , sagt , gröfsere Ansprüche auf Ach-
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tung verdienen ; aber hiervon war die Frage garnicht , sondern davon , ob er sich von allen nio.saischen Instituten so frey machen konnte , oderob es wahrscheinlich sey , dafs er sich , als Hebräer,so ganz habe vergessen können ; diefswird gefragt,und dieses wird nicht erwiesen , sondern blcifsdurch einem Machtspruch behauptet . Was Rec,hier geschrieben hat und ferner schreiben wird,zielt blofs dahin , dafs die Beweise , für welche
Meinung es auch sey , mehr geschärft werden möch¬ten ; denn er selbst bezweifelt alle diese Behaup¬tungen , und hat hat also keine Meinung zu ver-
theidigen ; seine Meinung ist , dafs sich die Gelehr¬ten schwerlich jemals über dieses Buch zur Ein¬
stimmung bequemen werden.

Die Meinung , dafs Job in dem Zeitalter des
Königs Salomo verfafst worden , scheint Hrn . B.annehmbarer zu seyn . Er führt die gelehrten Ju¬den und Christen an , die sie vertheidigt haben,und fertiget die Einwendungen , die Jahn entge¬gen gesetzt hat , ganz kurz ab , indem er die son¬derbare Meinung äufsert , dafs ein solches Kunst¬werk , wie das Gedicht Job ist , ein weit jüngeresZeitalter als selbst das Salomonische ist , voraus¬setze . Nachdem er R , Jochanan , R . Eiieser , John
Garnett , Hermann von der Hardt , Joh . Clericus,Wilh . Waburton und Thomas Heath , die diesesGedieht in die Zeiten nach dem Exilium herabge¬setzt haben , angeführt : so behauptet er , dafs we¬der die Sprache des Buches , noch die Kunst der
Ausführung des Werkes , diesem Zeitaller entge¬gen stehe , weil schon der Erweis , dafs mehrereder schönsten und gelungensten hebräischen Gei-
stesproducte , wie die Orakel des Ezechiel , Kohe•
leth und ein grofser Theil der Psalmen der Perio¬
de des Exils bis lange nach demselben herab , an¬
gehören , Zeugnisse genug seyn , und dafs oft,besonders bey den letzteren , die jüngsten Er¬
zeugnisse , die gefälligsten , schönsten , fliegend¬sten und geordnetsten sind .

” Wir glauben nicht,dafs über diesen vornehmen Machtspruch von den
gelungensten Geistesproducten des Ezechiel, Kohe•
leth und eines grojsen Theils der in die Periode desExils gehörenden Psalmen , eine Anmerkung nö-
thig sey , sondern fahren in unserer Erzählungfort . — Zur Unterstützung dieser ganzen , gewifsjedem orientalischen Philologen auffallenden Be¬
hauptung führt Hr . Bernstein eine Stelle von de
Wette aus dem Commentar über die Psalmen S.
25—26 an , als ob hiermit allesabgethan wäre. Den
erwähnten , von Gesenius zu erwartenden Beweis
einer so jungen Sprache in Job , die fast allen Phi¬
lologen bisher entgangen ist , sehen wir mit Ver¬
gnügen entgegen , nur mufs derselbe mehr seinem
Wörterbuche als seiner Grammatik der Hebräischen
Sprache ähnlich seyn . Indessen will Hr . B . dieser
Abhandlung , die Gesenius unter dem Titel ; de ae-
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täte Jobi , potissimum’ ex nsu loquendi in hoclibro
regnante defiuienda , versprochen hat , bevorkom-
men,und liefert liiei mit S . 49—79 Bcyspielevon Ara-
inäischenW.ÖiternundRedensarten , die in Job ge¬
funden werden . Wir Können nicht alle anführen .son¬
dern müssen uns aui einigeHeyspielebeschränken.

Sogleipii das erste Wort , welches angeführt
wird : Kommt zwar in Job ein und vierzig
Mal vor , aber für den jüngeren Gebrauch finden
sich doch nur die Stellen Spr . 5 o , 5. Ps . idy, 19.
Neh . 9 , 17 . und von einem Abgotte Dan . 11 , 37.
38 . 3g . 2 Chr . 32 , iö . Wir lesen es aber doch auch
schon in dem Zeitalter Davids Ps . 18 , 5a . 5o , 22,,
und Ps. 114 , 7 * dessen Alter unbekannt ist ; wir
wollen 5 . M . 32 , i 5 . 17 . nicht hinzusetzen , weil
über das Alter dieses Liedes gestritten wird ; aber
in Habahuk Tiommt es imdif mir , wie Hr . Bern¬
stein sagt , 1 , n . sondern auch 3 , 3. vor . Indes¬
sen irret sieh Hr . Bernstein , wenn er schreibt,
es finde sich dieses Wort auch noch in anderen
alten poetischen Stücken , wie z . B . im Je3aia , in
welchem es doch nür K . 44 ? ö . vorkommt , und
zwar im Gegensatz der Abgötter . Kann nun aus
jenen oben angeführten 7 jüngeren Stellen ge¬
schlossen werden , das Wort sey ein Beweis des
jüngeren Zeitalters , da wir es doch beynahe eben
so oft in älteren poetischen Stücken lesen ? Wir
sehen nur soviel , dafs dieses Wort in älteren Zei¬
ten in erhabenen Gedichten gebraucht wurde , und
wundern uns nicht , es iii dein Gedichte Job so
oft zu finden , wo der "Name j

-pj-p geflissentlich
vermieden werden sollte , wie denn auch so viel
anderes Hebräisches , wie es zu erwarten wäre,
nicht vorkommt. — jTPnS Job 3 , 4 . ajrugA . , hat doch

tt :
weder die chaidäische Form * miiU * noch

f t :
die Syrische JÖHU ?

' Licht, und kann auch nach
dem Zusammenhänge dieser Stelle recht treffend
soviel seyn als Tag , im Gegensatz der Nacht,
wie aus der häufigen Formel , Tag und
Nacht erhellet . Dem sey aber wie immer , so läfst
sich doch aus einem uiza^ktyofiivi* in einemGedich¬
te von dieser Art , gar nichts sohliessen.

Job 3 , 5 . kommt allerdings nur in jün¬
geren Schriften in der Bedeutung verunreinigen
vor , die aber ira Aramäischen nicht Statt hat ; das
Chald . *2pjj hat doch den Syrischen Sprachgebrauch
nicht zur Seite , und ist demnach vielleicht vom
Hebräischen abznleiten . Dem sey aber wie
ihm wolle : so ist doch nicht ausgemacht , dafs die
Bedeutung verunreinigen , welche sich zum Tage
eben nicht am besten schicket , hier Platz greifen
solle ; ob nicht mit Dathe besser zu übersetzen sey:
»vindicent sibi cum (diem) tenebrae et csligo’Vwie
auch Michaelis übersetzt hat.
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Job 3 , 8 . (7,) *“pnty findet sich doch auch 5 M.

• T
32 , 33. und Jes. 10 , i 3 . , obgleich in der vielfachen
Zahl ; es kann aber eben so gut , oder noch bes¬
ser das , selbst von Gesenius für unsere Stelle an¬
geführte Arabische 5ry/ys£y als ein AramäischesWort
seyn ; hier steht die Wagschale im Gleichgewicht.

Ob das sonst nur Ps . 58 , 9 . und Pred. 6 , 3 . vor¬
kommende unzeitige Geburt Job 3 , 16 . , in

dem alten Hebraismus nicht gebräuchlich War, und
ob der 58 . Ps . so jung sey , ist nicht ausgemacht;
und wenn auch dieser Psalm wirklich nicht älter
seyn soll : so war doch in den älteren Büchern kei¬
ne Gelegenheit von unzeitigen Geburten zu reden.
Das Chaid . £$

*733 und hat seine Syrische
r : t :

Schwester nicht zur Seite , und kann aus dem He¬
bräischen entlehnt seyn . — Wenn man auch zugibt,
dafs ruhig seyn, mit den abgeleiteten Wör-

T T
tern nur in jüngeren Büchern (obgleich die tiefe
Jugend von Ps. 5o , 7 . und Spr . 1, 52 . 17,1 . noch
nicht erwiesen ist) vorkommt : so ist doch das Wort

mit eben dieser Bedeutung sehr gewöhnlich.
Die Schreibart -»u4 Form J°b 21 . 23 . (Hr.

Bernstein hätte auchJoTrawr -so . VDt# hinzusetzen.
** T

können) sieht Chaldäisch aus ; da sie aberbey den
Syrern nicht gefunden wird : so fragt sich noch
immer , ob sie nicht aus dem Hebräischen , wo wir
auch eben diese Form in finden , in das Chal-

T T

däische übertragen worden.
Hr . Bernstein durchgeht aufdiese Art daä ganze

Buch (ausgenommen die Stücke, die er für jüngere
Zusätze hält ) ; gegen die meisten angeführten Ara-

, mäisinendäfst sich aber noch immer etwas eimven-
den . Wenn auch manches , wie wir es gar nicht
in Abrede stellen , gegründet seyn mag : so scheint
es doch immer nicht hinreichend , dein , in einem
so erhabenen Styl verfafsten Gedichte, in welchem
seltene Wörter und Formen zu erwarten sind,
ein so junges Zeitalter an/uweisen . Wäre das Ge¬
dicht in dem hohen Alterthume von einem , im
wüsten Arabien , besonders an den GränZen von
Syrien und Babylon herumziehenden Hebräer ver-
fafst : so würden die Aramäismen eine eben so
leichte F. rklärung haben als die von andern gefun¬
denen Arabismen. I11 jenem Alterthume waren d r;ch
wohl auch die Dialecten der semitischen Sprache,
besonders an den Gräuzen von Palästina , Syrien,
Babylotrien und Arabien , noch nicht so getrennt
und begräiizt , dafs die Wörter und Formen der
einen , nicht auch in der andern gangbar gewesen,
wären . Dafs alles . was mit dem Arabische 'h über
cinkommt , ganz übergangen worden , ist gew: f >.
kein Beweis von Unparteilichkeit . Was von so
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manchen grofsen Philologen für Arabisch gehalten
wird , hätte doch wenigstens verdient , ausdrück¬
lich widerlegt zu werden.

Hierauf sucht Hr . Bernstein , dieses junge Alter
des Buchs auch aus dem Inhalte zu beweisen. Er
ist seiner Sache so gewifs , dafs er auch nicht ein¬
mal zugeben will , der junge Yerf. habe seinen
Helden in das hohe Zeitalter der Patriarchen hiu-
aufgesetzt ; alles , was von Eichhorn und Rosen-
müiler dafür gesagt worden , läfst er nicht gelten.
Er meint , der leidende Job selbst unterscheide
sein jüngeres Zeitalter sehr deutlich von dem Al¬
ter thurne , wie 8 , 8—9 i5 , 18— 19 . Job konnte
aber auch in dem patriarchalischen Zeitalter die
altern Zeiten von den Seinigen unterscheiden , und
dabey eben diese Worte gebrauchen . Wenn Hr.
Bernstein sagt , in dem Zeitalter der Patriarchen
habe Gott sich ihnen , wie ein YateF seinen Söh¬
nen , genähert , wogegen in Job seine Majestät als
schrecklich dargestellt wird : so vergifst er offen¬
bar än die Annäherung Gottes zur Siindfluth, zum
Untergange der Ebene Siddim , und auf der Berg¬
spitze Sinai . Vergl. auch 1 M . 14 . 19 — 20 * 22 . 16,
34 . 16 . 18 , 2Ö . 24, 3 . 7 . 28 , 16— 17 , u . s . w- Wenn
Hr . Bernstein ferner sagt , .das Ravten der Füsse in
Milch Job 29 , 6 . sey nur Bild : so bat er zwar
ganz recht , aber dieses Bild ist doch von dem
Nomadenlebenentlehnt . Dagegen, raeihtHr . Bern~
stein , die Engel , die 4 , 18 . 5 , 1 . i5 , i5 . 2i , 22.
35 , 23 . 38 , 7 . erwähnt werden , deuten auf die
Zeiten , in welchen die Hebräer mit der Chaldäi-
sclien Engelpliiiosophie bekannt wurden ; die im
patriarchalischen Zeitalter verkommenden Engel
seyen nur Boten , Q gewesen. Diefs heilst
doch auf die etymologische Bedeutung zu viel ge¬baut , und 1 M . 19 , 1 —23. und 23 , 2—3 . sind
offenbar dagegen. Hr . Bernstein scheint übrigenshier und im Verfolg zu vergessen , dafs dör' Dich¬
terin einem Gedichtealles dieses Job aueh in einem
patriarchalischen Zeitälter sagen lassen konnte,
wovon sich einfges rfoch däzu vortrefflich zumNp-madenleben schickt , wie besonders das Lob des
freyen Lebens in den Wüsten 3g, 5 —-8 . Die Klage¬schriften schicken sich sehr wohl auf Ägypten,aber nicht auf Palästina , wie Hr . Bernstein' will;
bey den prächtigen Gebäuden, der Könige und bey,dem Kriegspferde , hätte steh Hr. Bernstein an 2
M . 1 , 11 . i4 , 6—7 . 23—25. i5 , 1 . erinnern sol¬
len , u . s . w . Doch man findet fast alles dieses
schon in altern Schriften im Voraus beantwortet.

Aus den Bildern , welche der Dichter von derjimenschlichen Leben , von dem Glücke der Laster¬
haften , und von dem Leiden der unterdrückten,beraubten , flüchtigen , gefangenen Unschuldigenu . s . w. , im Allgemeinen entwirft , besonders 24
2— 16 . 12 , 17—25 . 16 , 11 . 3 , 17—jÖ. ? schliefst,
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Hr. Bernstein , es werde der Sturz des israeliti¬schen Staates ( des Reichs Israel und Juda) geschil¬dert . Eliphas , Bildad und Zophar vertheidigen dreLehre der Propheten (auch Ezech . 18 ?) , dafs alle
Unglücksfälle Schuld voraussetzen ( diefs habendie Propheten nirgends gelehret , sondern blo .f$den Schuldigen Strafe verkündiget ; sie reden da¬
gegen , von Mose anzufangen immer fort , beson¬
ders die Psalmisten auch von Prüfungen ) Job aber
widerspricht ihnen , und er soll das Bild der He¬
bräer seyn , die bey der Zerstörung ihres Reichs
unschuldig leiden inufslen ; daher einige Ezech,
18 , 26 . 2g, 33 , 17 . 20 . sagten , sie trügen die
Strafe fremder Schuld . Hier hätte doch nicht un¬
bemerkt bleiben sollen 7 dafs der Prophet sie nicht
für unschuldig erkennet , wie Job immer seine Un¬
schuld vertlieidigt , auch am Ende von Gott nicht
anders befyhrt , sondn 11iitüt zu reC1 ngewicsen wird,
dafs er die Regierung Gottes meistern wollte . —
Die Freunde Jobs versprechen abermaligen Wold-
stand , vrenn Job sieh von seinem Verbrechen be¬
kehren wolle ; und abermaligen Wohlstand soll
auch Job selbst hoffen . — Rec . findet hierbey Be¬
denklichkeiten , denn Job äufsert nie die Hoffnungeines abermaligen Wohlstandes , sondernnur , Gott
werde ihm Zeugnifs seiner Unschuld geben , und
seine Behauptung , dafs auch der Unschuldige mit
Leiden belegt werde (welches nicht nur die Psal¬
misten , wo sie von Prüfungen reden , sondern
auch die Leiden der Hebräer in Ägypten lehrten)für wahr erklären . Denn hätte Job selbst aber¬
maligen Wohlstand gehofft : so hätte der Streit
sich nicht entspinnen , und Job diese , ihm von
seinen Freunden oft vorgehaltene Aussicht , nicht
so trotzig verschmähen können . — Hr . Bernstein
stellt eine lange Vergleichung zwischen denÄufse-
rungen der Redner in Job und vielen Stellen der
Psalmisten , JeSaiä , Jeremiä , Ezechiels und anderer
Propheten an , woraus , was Licht bedarf , schwer¬
lich beleucb ^ t wird . Dabey werden viele Psalmeh
in die Zeiten ^ ebufeadaezars herabgesetzt , die we¬
nigstens zum Theil weit älter ; sindj und gewifsnicht aijfc INaiionalunglück* . sondern persönlicheLeiden , zwar nicht immer als Strafen , aber doch
als Prüfungen t\nd Züchtigungen beschreiben.In der Angabe des Zweckes S . 109 ff . erklärt
Hr . Bernstein deutlich , was er S , 100 etwas dun¬
kel gesagt hatte , dafs der Dichter in der Person
des leidenden Job , die hebräische Nation besiegt,aus ihrem Vaterlande fortgerissen , in fremde Lä>v
der verpflanzt , unterdrückt und verspottet , habe
darstellen wollen , Hr . Bernstein geht alle Reden
der Streitenden durch , und wendet sie auf dieses
traurige Schicksal der Nation an . Es wäre dem¬
nach das Gedicht ein Gemälde der assyrischen und
babylonischen .. (Gefangenschaft . Man mufs geste- ,
hen , dats Hp. 1Bernstein dieses sehr künstlich uwk
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sinnreich ausgeführt hat. Was aber dem Leser so¬
gleich beyfällt , ist , da£s die Hebräer, Staaten und
Nationen nicht unter dem Bilde einer Mannsper¬
son , sondern unter dem Gemälde eines Frauen¬
zimmers vorzustelleri pflegten . Red. weils wenig¬
stens Hein Beyspiel , wo hierzu das Bild eines
Mannes gebraucht wäre , welches auch nicht leicht
anging , indem die Nation! , der Staat , die bürger¬
liche Gesellschaft immer zugleich als religiöse Ver¬
bindung betrachtet , und als Gemähiinu des Kö¬
nigs Jehova gedacht wurde . Hernach ist es auch
sehr auffallend , dafs der Unschuldig leidende Job
die nur gar zu schuldig befundene und eben darum
durch das Exilium bestrafte oder gezüchtigte Na¬
tion vorstellen soll . Wenn einige Ezech . 18 , 25.
29 . 33 , 17 , 2o . ihre Schuld und Strafwürdigkeit
nicht erkennen wollen : so folget ja nicht , dafs
sie wirklich unschuldig litten , wie Ezechiel selbst
im ganzen 18 . R . deutlich auseinander setzt , und
hiermit vergl . man Ezech , 8 , 1 —iö. Ja die Hebräer
erkennen Ezech . 33 , iö. ihre Verbrechen ganz olfen-
herzig , welches aus dem Munde Jobs nicht zu
hören ist . Noch mehr , die mich Ägypten geflohe¬
nen Hebräer sind gegen die Erinnerungen des
Propheten J'eremiä K . 44 taub ; sie ne.hmen im
Gegentheil ihrer , den gröbsten Götzendienst trei¬
benden Weiber in Schutz , und schreiben all ihr
Unglück der Unterlassung des Götzendienstes zu,
von weichen Job sich ganz frey zu seyn erklärt,

t und dabey nicht einmal von den Arten des Götzen¬
dienstes , die in den Zeiten der assyrischen und
babylonischen Gefangenschaft üblich waren , die
geringste Meldung macht , sondern nur von der
Sonne und dem Monde zugesaudten Rüssen ein
Wort fallen läfst . In den Psalmeif , die gewifs aus
der Gefangenschaft herstammen , finden wir auch
nicht , dafs sich selbst die gottseligen Hebräer
für unschuldig leidende , oder als solche , welche
die Vorsicht Gottes tadelten , darslellten , wiez . B.
Ps . xo2 . und 106. Mit diesen Psalmen conlrastirt
Job R . 3—4* 6 , 2—23 . 7 , 1 —21 , 14 , 7— 11 . u . s . w.
so stark , dafs er wohl nicht das hebräische Volk
in der Gefangenschaft abhilden kann , von deren
Ende dasselbe die ausdrückliche Verheissung Jcr.
20 , iz —12 29 , 10 . hatte . — Die Ähnlichkeit der,
zu ihrer Züchtigung leidenden Hebräer und des
unschuldig leidenden Job , die Hi\ Bernstein ge¬
fundenhat , dürfte also wohl gesucht und erkün¬
stelt seyn , zumahl da er S . 120 selbst gesteht , er
habe sich in dieser Vergl ei chung erleichternde Ein¬
schiebsel erlaubt , deren Verzeihung er hoffe. Hier¬
key erklärt er sich auch ausdrücklich über das
Zeitalter des Gedichts , und setzt dasselbe in die
letzten Jahre des babylonischen Exils , oder in die
Zeiten gleich nach denselben.

Als spätere Zusätze und Einschaltungen gibt Hr.
Bernstein an : den Prologe den Epilog , die Reden
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des Elihu K . 52 -—37 , die Rede Jobs R . 27 , 7 —28,
28 . , und die Rede Gottes K . 41 , 1 —26 . Warum
der Hr. Verf. den Prolog und Epilog nicht für acht
erkennet , wird jeder Leser leicht erralhen , weil
nämlich diese Stücke nicht leicht mit seiner Angabe
des Inhalts , Alters , Zweckes u . s . w . vereinigt wer¬
den können . Hr. Bernstein gibt zwar andere Grün¬
de an , die aber Theils schon von Eichhorn , Jahn
und andern widerlegt worden , Theils aber nur
beweisend seyn würden , wenn diese Stücke wahre
Geschichte , und nicht Dichtung enthielten . Doch
wollen wir ein Beyspiel dieser Gründe anführen.
Hr . Bernstein schreibt S . 125—126 : „Im Prolog
werden Hiobs Söhne K . 1 , 18—19 . erschlagen . . .
und K. 19 , 17 . klagt der Leidende , dafs sein Athem
seinem Weibe zuwider sey , und sein Seufzen sei¬
nen Söhnen . Ein derber Verstofs des Urhebers
jener Erzählungen gegen , das Dichtwerk, ” nicht
doch ein VerslQfs des Urhebers jener Erzählungen,
sondern ein Verstofs des Dichters selbst und des
Verfs . des ganzen Werkes , den^man ihm zu gut
halten mufs , wenn man nicht etwa auch den Ein¬
gang des Cicero zum fünften Buche de Fin . bou.
et mal . lür unäeht erklären will , weil es Nro . 8
(nach andern 3) heifst : „ tuin Quintus et Pompo-
nius cum idem se veile dixissent , Piso exorsus
est , cujus oratio etc,” wodurch Piso redend ein-
geführt wird , und doch vergifst dieses Cicero ,
und redet Nro. 21 (nach andern 8) in seiner eige¬
nen Person , indem er schreibt : „ quoniam igitur
et de voluptate cum Torquato , et de lionestate,
in qua nna otmie bonuni praedicatur , cumCatone
est disputatum, ” wo in der Vorgesetzten Anzeige
des Inhalts angemerkt ist : „itaque etiam illud ac-
cidit Ciceroni , utc . 8. oblivisceretur , Pisonis esse
illam disputationem , et , se hic disputare , signi-
ficaret . Nam in ijaso ilio Pisonis sermone , plane
aliena ab ejus persona , Ciceroni exciderunt hiec:
quando igitiir et de voluplate cum Torquato (L . II,) ,
et de lionestate . . . cum Catone (L . IV .) est disputa-
turn etc. , quae prolecto Pisoni minime , sed Cice¬
roni ipsipotius couveniunt .

” Können wir dem Ci¬
cero einen solchen Verstofs verzeihen , ohne ihm
die eine oder andere Stelle abzusprechen , war -.1111
nicht auch einem alten Hebräer ? Aber freyüch
müssen sich die hebräischen Schriftsteller nun oft
Censuren gefallen lassen , mit welchen die profa¬
nen' Schriftsteller nicht beunruhigt werden ; die
Hebräer sollen sich gar nie verstossen , sollen gar
nie gegen die Gesetze eines classisehen Schriftstel¬
lers gefehlt haben , sonst wird ihnen ihr Eigen¬
thum , ohne Entschuldigung ihrer geringem Bil¬
dung oder der Menschlichkeit gelten zu lassen,
kurzum ohne weiters abgesproehen . Die Giünde
für die Unächlheit der übrigen Stücke können wir,
da diese Anzeige schon so vielen Puuni weg ge¬
nommen , nicht anführen.
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In dem zweyten Aufsatz über des hohen Liedes

Sinn und Auslegung , sagt der Hr . Verf . E . F . K.
Roseumiilter im Eingänge , er habe sich nie mit
der , seit einiger Zeit gewöhnlich gewordenen Er¬
klärung des hohen Liedes von der Liebe des Jüng¬
lings und Mädchens , oder auch eines Gatten und
Seiner Gattinn befriedigen können , weil solche
Liebeslieder in Religionsschriften , wie alle Bücher
Ae s A . T . sind , keinen Platz , viel weniger die
Aufschrift des vortreflichsten Liedes erhalten hätte.
(Indessen finden wir doch ein Hochzritsiied Ps 45 .,
einen Glückwunsch zur Thronbesteigung Salomos
Ps . 72 . So viel ist wohlgewifs , dafs derjenige oder
diejenigen , die diese Schrift in den Kanon ausge¬
nommen , sie nicht von der Geschlechtsliebe, son¬
dern mystisch verstanden haben) . Hr . Rosenmül¬
ler findet aber auch im Liede selbst mehreres,
welches die Vorstellung , dafs sinnliche Liebe der
Gegenstand sey , nicht zuläfst , wie 1 , 4 - wo die
Geliebte in der vielfachen Zahl spricht , und also
collectiv zu verstehen sey ; 3 , 1 —3 . wo die Ge¬
liebte , gegen die Gewohnheit des Orients . , den
Weingarten zu hüthen bestellt ist , und ihren Wein¬
garten nicht wohl in Acht genommen , und den
Zorn ihrer Brüder erfahren hat ; 3 , 1 —3 . eben so
der orientalischen Sitte zuwider sucht die Gelieb¬
te ihren Geliebten des Nachts in den Gassen der
Siadt , und wird 3 , 2 . 5 , 3 . 7 . von den Wächtern
■wund geschlagen ; sie führt ihren Geliebten 3,4.
8 , 2 . in das Haus und in die Kammer ihrer Mutter
3 , 4> 8 . 2 . j wenn sie ferner wie eine Rauchsäule
(oder besser Rauchwolke) aus der Wüste empor
steigt 3,6 . ; vom Libanon , von der Höhe Aniana,
von den Höhen Senir undHermon , von den Woh¬
nungen der Löwen und Leoparden einhertritt 4,
8 . ; so scheint sich dieses alles zu den orientali¬
schen Sitten nicht zu schicken . Indessen liefse sich
manches aus demjenigen , was unter den untern
Ständen , unter den Landleuten , geschah , und
vielleicht auch aus tropischen Redensarten , die
uns fremd sind , erklären . Hr. Rosenmüller findet
auch 6 , 10— 12 . sonderbar ; doch sollen diese Stel¬
len blofs gegen die gangbare Meinung Mifstrauen
erregen ; die Hauptsache aber sey , „dafs die durch
das ganze Gedicht herrschende , von der Ge¬
schlechtsliebe hergenommeneAllegorie sich offen¬
bar (?) auf .die Stellen der Propheten gründe , in
welchen Jchova’s Verhältnis zu seinem Volke un¬
ter dem Bilde des Brautstandes und der ehelichen
Verbindung , Jehova als Bräutigam , als Gatte ,das hebräische Volk als Braut , als Gattinn vorge-stellt wird, ” wie Jer . 2 , 2 . Hos . 2 , 1 — 20 . Ezech,
16 , 1 — 14 . 20 , 3o . 23 , 1 ff. Jes . 54 , 5 . 62 , 5 . Hm-
Rosenmüller gibt dann S . 147 eine Übersicht sei¬
ner Erklärung , die wir unsern Lesern mittheilen
müssen ; er schreibt .* „ da der Zw*eck des Dichters
war , das gegenseitige Verhältnis Gottesund des
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hebräischen Volkes unter der bekannten , von den
Propheten erborgten Allegorie recht ausiührlich
darzo »teilen : so war es wohl am natürlichsten mit
dem Zeitpunkte zu beginnen , da Israel durch die
Ausführung aus Ägypten , und durch die Gesetz¬
gebung zu einem Volke gebildet , und von ihm
zum hesondern Eigenthum auserkohren worden,
welches . . . . die Propheten ( Ezech 16 ) als die
Jugend und den Brautstand des hebräischen Vol¬
kes vorstellen . Dafs der Dichter vorr. da zu den
wichtigsten Momenten der Geschichte der Nation
fortging , und mit den Aussichten auf die messiani-
sehen Zeiten , in welchen die Theokratie in ihrer
gi öfsten Reinheit und in ihrem höchsten Glanze
hergestellt werden sollte , endete , diefs folgte dann
beynahe von sich selbst , Nach dieser Annahme
lassen sich nun wirklich die einzelnen Theile des
hohen Liedes so leicht und natürlich erklären , dafs
wir nicht anstehen , sie für die richtige zu halten.
Sie wird überdiefs durch das Ansehen der Chal¬
däischen Paraphrase empfohlen , welche die Ge¬
schichte des hebräischen Volkes von der Gesetzge¬
bung an bis zu den messianischen Zeiten durch
das hohe Lied hindurch führt . So jung diese Para¬
phrase in ihrer jetzigen Gestalt seyn mag , so viele
willkiihrliche Deutungen und spätere Meinungen
nach und nach eingeselioben seyn mögen : die
Grundlage derselben beruht sicher auf alter Über¬
lieferung .

” (Wie man doch die alte Überlieferung
in Schutz nimmt , sobald sie nur der Hypothese
günstig ist ; dagegen aber herabsetzt und verwirft,
wenn sie das Unglück hat , einer angenommenen
Meinung entgegen zu seyn ! Ist die Erklärung,
welche Hr . Rosenmüller versucht , die richtige,
so bedarf sie solcher Behelfe doch wohl nicht. Wir
geben gerne zu , dafs sie richtig ist , wenn blofs
davon die Rede ist , wie diejenigen , die das hohe
Lied in den Kanon aufnalnnen, es verstanden haben)
„ Die Auslegungsart der Chaldäischen Paraphrase
befolgen in der Hauptsache auch die beyden , mit
Recht sehr geschätzten jüdischen Ausleger, Salomo
Jarchi und Aben - Esra , jedoch so , dafs sic jener
Paraphrase nicht blindlings folgen , sondern stets
nach eigener Prüfung des Zusammenhangs, und
Vergleichung paralleler Stellen anderer Büqjier
des A . T . , urtlieilen . In Auffindung der gröfsten
Tbeils versteckten (soll diefs nicht Mifstrauen er¬
regen ? ) Anspielungen des hebräischen Dichters
auf Stellen der altern alttestamentliehen Bücher,
ist jedoch der ältere (mystische) Jarchi glücklicher
als Aben Esra , der sich mehr willkürliche Deutun¬
gen erlaubt . Wir versuchen nun eine erläuternde
Übersicht des Plans und Gangs des Gedichtes z&
geben , wobey wir uns vornehmlich der Hilfe' des
Chaldäischen Paraphrasen und Jarehis bedienen»

{Der ■■Beschluss folgt .}
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Die Ausführung dieser Deutung ist der eben¬
falls mystischen Erklärung von der gewünschtenRückkehr der abgefallenen zehn Stämme zu dem
Hause Davids , die unlängst Hug in einer Gelegen¬heitsschrift gegeben hat , vorzuziehen , ja sie ist
unstreitig die beste aus allen mystischen Erklä¬
rungen , und läfst sich sehr gut lesen , obgleichmehreres weit hergehohlt ist - Wir geben hiervon,
um dieses deutlich zu machen , sogleich den An¬
fang als Beyspiel , nur lassen wir , der Kürze zu
Liebe , die aus der Ghaldäischen Paraphrase und
aus Jarchi angeführten Stellen weg . Hr . Rosen¬
müller beginnt : „ Die ersten drey ( 2 . ö. 40 Verse
dienen dem Ganzen zur Einleitung , Im zweytenVers drückt das hebräische Volk (nach Jarchi , im
Witwenstande , d . i . , nach dem Verluste der Kö¬
nige und der Gunst Gottes ) ira Allgemeinen das
Verlangen aus , dafs Gott es wieder , wie ehemals,seiner Liebe w ürdigen wolle ; denn diese sey ihm
über alles theuer:

Er küsse mich ! — Küsse seines Mundes 1
Denn köstlicher als Wein ist deine Liebe,

Der dritte Vers enthält einen Ausruf zum Lobedes Geliebten , des Gottes Israel:
Wie lieblich duften deine Salben 1
Ausgegossene Salbe dein Name!
Darum lieben Jungfrauen dich.

Dein Kulim ist über die ganze Erde ausgebrei¬tet , d \e Völker hegen Ehrfurcht g <gen dich ! Gu¬ter Ruf , hesfst es in Koheleth 7 , 1 - , ist besser alsköstliche Salbe. Der Ruf der mächtigen Thatcn,.
Sechstes lieft.

durch die sich Jehova an Israel in Ägypten ver¬
herrlicht hat , erstrecket sich unter alle Völker.
Diese werden als Jungfrauen , alsUnverheyratfiete
vorgestellt im Gegensatz des hebräischen Volks,
dessen Gemahl Jehova war Jes . 44 » 5, , dem
diese seine Gattinn Söhne und Töchter gebar . ” (Ist
dieses nicht gegen die hebräische Denkungsart,nach w elcher sonst das hebräische Volk und Zion
als Jungfer vorgestellt wird ?)

„ Im vierten Vers äulsert Israel den Wunsch,
von Jehova wieder als Gattinn angenommen zu
werden :

* Zeuch mich dir nach ! Lafs uns eilen.

Der König führet in sein Gemach mich.
Wir frohlocken und freuen uns deiner,
Preisen deine Liebe mehr als Wein.

Auch jetzt in meinem Witwenstande freue ich
mich des Andenkens an deine ehemalige Liebe . , . .
Die letzten Worte dieses Verses;

Rechtschaffene lieben dich ,
erklärt der Chaldäer : alle Frommen , welche thun,
was recht ist , verehren dich , und halten deine Ge¬
bothe . ” — Hr . Rosenmüller merkt hierbey nicht
an , dafs dieser Satz in einem Liede von sinnlicher
Liebe ganz unerwartet sey , mithin wohl auch zu
den Spuren eines allegorischen Sinnes gehören
dürfte ; allein es ist sehr zweifelhaft , ob diese
Übersetzung richtig sey ; ob nicht , des-

" T •*
sen Bedeutung eigentlich ein Abstractum istr Ge¬
radheit , Aufrichtigkeit , mit der Ellipse des Prä¬
fixum Reih, als ein Adverbium zu übersetzen sey;sie lieben dich aufrichtig. — Doch diefr, mag als
Probe hiureichen , nur kann Rec . nicht bergen,
dafs im Verfolg dieses ersten Kapitels (denn weiter
erstrecket sich bisher die Erklärung nicht ) mehre¬
res vorkonimt , auf welches der Yerf . des Liedes
schwerlich gedacht haben möchte.

S . i63 — n6 . gibt der Hr . Dr . Joh. Georg Ro-
senmü .Uer exeg - tische Bemerkungen über Matth,
22 , 34— 40 und Math. 12 , 28—34 » Das Resultat
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derselben ist , dafs der vopiv.os , welcher bcy
Matthäus , und der ypapparsvs welcher bey Markus,
Jesu die Frage von dem wichtigsten Gebothe vor-
Icgt , nicht einerley Person , auch nicht von einer-
ley Schule war . Hr. Dr. Ptosenmüller nimmt an,
dafs die Pharisäer , als Jesus die Sadducäer so tref¬
fend zurechtwies, nicht gegenwärtig gewesen , son¬
dern dieses Gespräch durch andere erfahren , und
den folgenden Tag den vopixds mit der verfängli¬
chen Frage abgesandt , um Jesum auf die Probe
zu stellen ; wogegen der ypappaTsijs bey Markus
die Zurechtweisung der Sadducäer mit angehört,
und sogleich aus eigenem Antriebe Jesu jene Fra¬
ge in der besten Meinung vorgelegt habe , auch
auf die Antwort Jesu nicht , wie jener vopixds ver¬
stummet ist , sondern dieselbe laut gefoilliget ha¬
be , welches ein Pharisäer , der die Opfer undäus-
scrliehen ßeligionsgebräuche , nach den Grundsä¬
tzen seiner Schule , als das Höchste im Gesetz an¬
sah , nicht hätte thun können . Jener verstummen¬
de vajnxds sey demnach ein Pharisäer , dieser ypap-
pa7ivs aber kein Pharisäer , sondern ein Karäerge¬
wesen . Aufdie -Einwendung , dafs sonst im N . T . die
Karäer nicht erwähnt werden , antwortet Hr . Dr.
Rosenmüüer , es folge hieraus gar nicht , dafs sie
nicht da waren , wie aus dem Stillschweigen von den
Essäern im N . T . nicht auf ihr Nichtdaseyn geschlos¬
sen werdenkann. (Ganz recht , wenn nur die Karäer,
eben so wie die Essäer , von Joscphus und Philo er-
wähnet würden ; aber dasSlillschweigeu dieser zwey
nächstenSchriftsteller , die doch die übrigen Secten
ausführlich beschreiben , dürfte wohl Beweiskraft
genug haben. Hr. Dr . Rosenmüller scheintauch zu
vergessen , dafs im Thalmud 8 Arten der Pharisäer
erwähnet werden , deren einige recht gut gesinnt
waren , aus welchen auch dieser ypapparsvs gewe¬
sen seyn kann . Gewifs waren nicht alle Pharisäer
in ihren Meinungen ganz einstimmig, auch nicht
gleich gesinnt . Auf die Schwierigkeit , die aus der
Verschiedenheit der Erzählung beyder Evangeli¬
sten entsteht , läfstsich gar wohl antworten , dafs
Matthäus nicht so genau als Marcus erzählet .) —
Übrigens beruft sich Mr . l ) r . Rosenmüller , um das
so frühe Daseyn der Karäer zu erhärten , auf J,
Triglandi Diatribe de secta Karacorum etc . in Trium
Scriptorum illustrimn de tribus Judaeorum sectis
syntagmate 1703. Delphis abgedruckt , und auf
Jo . Franc . Buddei Isagoge liistorico-theoiog . 1700
p . i 433, seqej. , und meinet , die bekannten jüdi¬
schen Secten seyen bald nach der babylonischenGe-
fangcnschaft entstanden , welches historisch nicht
erwiesen werden kann , und also doch nichts mehr
als Hypothese ist ; indessen stimmt dieses mit der
merkwürdigen Äufserung des berühmten Herrn
Verfs . S . 168 überein , wo er gewifs auf den Bey-
fall aller gründlichen Forscher rechnenkann, wenn
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er schreibt : „ich mufs bekennen , dafs ich der je¬
tzigen Hypothesenjagd von Herzen feind bin , oh¬
ne jedoch alle Hypothesen zu verwerfen.

” Hr . Dr,
Rosemnüiler verwahret sich weiter hin vor der
Meinung , dafs alle ypappuTsis Karäer •waren ; er
erkennet , dafs die Wörter ypapparsvs und vopwol
Enk . 11 , 44- und 46 . als gleich vielbedeutcnd ab-
wechsein , und überhaupt Gelehrte , □ 'HiDiD « be¬
deuten , sie mochten Pharisäer oder Sadducäer seyn.
Dieses beweiset er aus eben dieser Stalle Luk. 11,
wo Jesus V . 59 If . die Heucheley der Pharisäer ta¬
delt , und 44- V . (nach der gewöhnlichen Lesart,
die aber vielleicht ans der Parallelstelle Matth , 23,
27 . hierher übertragen ist) auch die ypxpparsis in
den Tadel einschliefst , worauf ein vopmds dieses
übel nimmt , und sagt : Lehrer ! mit diesen Reden
schmähest du auch uns , wodurch er deutlich sagt,
dafs er als vopmds auch unter den ypapparsis be¬
griffen , aber kein Pharisäer ist , und siehwundert,
dafs Jesus die ypapp .a7s.1s oder vopixus den Phari¬
säern gleich stellet , weil er nämlich , wie schon
Trigland S . 66 zu beweisen gesucht , ein Karäer
war , und weder die Traditionen , noch die mysti¬
sche Bibelerklärung der Pharisäer annahm. — Es
kann aber auch hier wie oben geantwortet wer¬
den , dafs die gelehrten Juden überhaupt nicht al¬
le Meinungen der einen oder der anderen Schule
annahmen , aber doch gröfsten Theils eben so klein-
geistige und ehrgeitzige Heuchler , wie die Phari¬
säer , waren , wie Jesus sie Luk . n , 42—44* (vergl.
Matth , 23 , 6 . 7 . 28 .) darstellet . — Die Schwie¬
rigkeit ist und bleibt , dafs sich die Existenz der
Karäer zur Zeit Jesu , der Apostel * des Josephus
und Philo nicht historisch beweisen läfst , und die
angezogenen Stellen zu dunkel sind.

Der letzte Aufsatz dieses Stückes von Dr . Carl
Slugust Gottlieb Keil : allgemeine sinsicht der Stel¬
le Matth . 25 , 3i —46 . aus dem grammatisch -histo¬
rischen Gesichtspuncte , war schon 1809 , als Ge¬
legenheilsschrift in lateinischer Sprache aufgelegt
worden , wurde aber hier , um sie unter ein grös¬
seres Publikum zu bringen , wieder deutsch ab¬
gedruckt . Hr . Keil will diese RedeJesu nicht , wie
allgemein angenommen wird , als eine sinnliche
Schilderung des jüngsten Gerichts erkläret wissen,
weil nur von der einzigen thätigen Menschenliebe,
sonst aber von keiner Tugend die Frage ist , da
doch in jenem Gerichte nach Luk . 12,47—-48. Matth.
7,22— 23 . 12,36 —37 . i5 , 4 > * 4g * Job . 5,2g . von
allen Handlungen Rechenschaft gegeben werden
soll . Diese Schwierigkeit hat schon Origines ange¬
merkt , die nicht anders zu heben seyn soll , als
dadurch , „dafs Jesus hier zunächst von der Beloh¬
nung derjenigen rede , welche den ersten Beken¬
nen ! uud Lehrern des Christenlhums hilfreiche
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Haiul geleistet haben , so wie von den Strafen,
welche alle Feinde und Verfolger der Bekenner
desselben unausbleiblich treffen würden .

” Es sey
bi . r von einem über die Nichlchristen zu halten¬
den Gericht die Rede , wo sie einzig in Rücksicht
ihres Ketragpns gegen die ersten Christen , in An¬
spruch genommen werden . Die geringsten Brüder
ChristiV . 40. 45. seyen näbmlich die Schüler Jesu
der damaligen ersten Zeiten Matth . i8 , 6 . io , 42 *
Mark . 9 , 41—42 . Luk . 17 . 1 —2. , und milhinmüs-
sen diejenigen , welche gegen diese Menschenlie¬
be ausgeübt oder unterlassen haben , Nichtchri¬
sten seyn , daher sie als befremdet eingeführt wer¬
den , wie sie Jesu Gutes erwiesen oder nicht erwie¬
sen haben sollten , und belehret w erden , dafs dasje¬
nige , was sie einem Schüler , Bruder Christi erwie¬
sen oder nicht erwiesen haben , eben so viel sey , als
ob sie sich gegen Christus so benommen hätten , wel¬
ches beydes auf Gläubige oder Christen nicht wohl
angewendet werden könne , vergl . Matth . 10 , 40—
42 . Mark . 9 , 4 > . In die Frage aber , wann Jesus ein
solches Gericht zu halten verspreche , will sich
Hr . Reil hier nicht einlassen , sondern verweiset
auf seine Hist . Dogm . de regno Messiae § . i5 p.
Öi sqq . — Diese Erklärung ist in sich selbst nicht
unwahrscheinlich , besonders wenn man diese Re¬
de Jesu im Zusammenhang mit der Matth . 24 , 4—
25 , 3o . vorgehenden

"
Weissagung von der Zerstö¬

rung Jerusalems betrachtet , wo man dann auch
von der Zeit dieses Gerichts gar keine Frage mehr
aufwerfen kann . Nur die Schwierigkeit dürfte nicht
leicht wegzuräumen seyn , wie Jesus V . 34 den
wohlthuendcn Nichtchristen sagen soll : kommet ,
ihr von meinem Fat er gesegneten , nehmet Besitz
von dem Reiche , welches euch von Anbeginn der
Welt bereitet ist, welches doch wohl von der ewi¬
gen Seligkeit zu verstehen ist , wie der Gegensatz
"
V . 4i beweiset : gehet hin von mir , ihr verfluchten,
in das ewige Feuer , welches dem Teufel und sei¬
nen Bothen bereitet ist. Es wird sich demnach wohl
noch immer die alte Erklärung behaupten , es darf
nur deutlicher ins Licht gesetzt werden , dafs hier
die wohlthätige Menschenliebe , oder vielleicht,
besser , Bruderliebe , besonders darum so sehr her¬
vorgehoben wird , weil sich der grofse Hanfe aus der
Unterlassung 'derselben kein Gewissen zu machen
pflegt ; daher diese Pflicht auch sonst immer sehr
■eingesihärft wird , wie Matth . 5 , 44* 6 , 24 . 22 , 37.
Job . i 5 , 12 , 17 . Jak . 2 , Ö . 2 ' Petr . 2 , 17 . 1 Kor . 8,
1 . 10,1 — 14 , 1 Job . 2 , 10 . 3 . 11 . 14 , 18 , 23 . 4 1
7— 8 . u . 12 . Rörn . 12,9 . 2 Kor . 6 , 6 . Ephes . i ,
iö . u . s . w . Paulus schreibt sogar Rom . i 3 , 8 . :
werden andern liebet , erfüllet das Gesetz; und V.
io : die Erfüllung des Gesetzes ist die Liebe. Selbst
Jesus spricht Matth . 22 , 4o * diese zwey Gebothe
der Liebe Gottes über alles , und der Liebe des
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Nächsten wie seiner selbst ) sind der Inbegriff des
ganzen Gesetzes und der Propheten . .

Gotthold Ende .

Slavische Philologie.
Slovanka. Zur Kenntnifs der alten und neuen sla-

vischen Literatur , der Sprachkunde nach al¬
len Mundarten , der Geschichte und Alter-
thümer , von J . Dobrowsky , der kön . böhiu.
Gesellschaft der Wissenschaften , und der slo¬
wakischen in Ungern Mitglied . Prag , in der
HerrT sehen Buchhandlung . 1814 . 264 S . in 8.

Diese Slovanka ist nach Plan und Zw eck der
zweyie Band von Dobrowsky ’s 1806 angefange-
nem , aber darauf abgebrochenem Slavm , und es
mag nur auf IVr/ ^ rgründen beruhen , dafs sie
als solcher nicht auch auf dem Titel aufgeführt wird*
Der Slavin ist in den Annalen der österr . Litera¬
tur und Kunst 1810 augezeigt worden . Die Slo¬
vanka enthält nicht weniger interessante Stücke,
die wir kurz besprechen wollen.

S . 1 — 11 . Ueber die slavische Sprache , beson¬
ders über die Lüneburgisch - ivendische , und S . i2
—26 , neue Beyträge zu den Petersburger Vocabu-
lariis comparativis , aus Christian Hennings noch
ungedruckiem Vocahularium Venedicum , mitge-
theilt von Dr . Anton in Görlitz an Bibliothekar
Posselt in Prag . Der Verf . des obengenannten Vo-
cabulariuui , vor etwa hundert Jahren Prediger
bey den dort schon damals ziveysprdchigen Wen¬
den (sie sprachen alle fertig deutsch , und nur un¬
ter sich heimlich wendisch ) , profezeyt , dafs in 3o
Jahren die Nachkommen dieser Überreste der wei*
land mächtigen Polaben (Anwohner der Elbe , sla-
visch Labe, w ie z . B . in Krain oder Kroatien Po-
savei, Anwohner der Save) , und Linonen (von der
Leine , slaviseh wohl Glina,ein Flufsname , der oft
vorkommt ) , kein w endisches Wort mehr verstehen
würden . Rec . glaubt es gerne , wünscht und hofft
aber doch , da Lüneburg nicht in Sina liegt , irgend
einmal in einem der vielen deutschen Journale oder
Reisebeschreibungen die bestimmte Auskunft zu le¬
sen , dafs dieser slavische Dialekt ganz ausgestor¬
ben , so wie man den Tod des letzten Mannes , der
noch Preufsisch (eine stark mit Slaviseh gemisch-
t-e Sprache ) gesprochen , anfgezeichnet hat . Sollte
sich aber , wider unsre - Erwartung , noch eine Fa¬
milie finden , die wenigst unter sich noch slaviseh
spräche , (was ihr jetzt , da russische Slaven dort
campiren , wohl eher zum Vortheil und zur Ehre
gereichen würd) ,so wünscht Rec . , dafs dieses Blatt
der WienerLit . Zeit , einem dort anwesenden , oder
doch Verbindung habenden deutschen oder russi¬
schen Gelehrtenin die Hände fiele , und er dadurch
veraiilafst würde , von den 200 Wörtern , die hier

* 2
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•tus Hellings Blanuscript für das Petersburger Vo-
eabulariuin comparativum (worin übrigens viele
Wörter statt lüueburgisch wendischer , duruh lausi-
tziseh -wendische erklärt worden) , verglichen sind,
die üo fehlenden äuszufüllen , Wenn auch der 5o
Millionen starke , und bey der ungeheuren Aus¬
dehnung seiner Wohnsitze in Osteuropa und Nord,
asien noch einer verzehnfachten Bevölkerung fä¬
hige SJavenstanun den Verlust weniger halb ent¬
fremdeter Familien hier , auf einer andern Seite
doppelt ersetzen kann , so ist doch das Verschwin¬
den eines Dialekts , ohne wenigstens schriftliche
Denkmale seines einstigen Seyns , immerein Ver¬
lust für die Geschichte der ganzen Sprache eines
Volkes . — In Henings langer Vorrede wird auch
gesagt , dafs man „auch in Asien , in dem grofsen
Baiserthum China wendisch rede”

, und dafür ei¬
nes türkischen Grofsdolmetschers Brief an einen
französischen Gesandten aus Tenzels monatlichen
Unterredungen lögöangeführt . Beauhtungswerther
ist wohl das einstimmige Zeugnifs gleichzeitiger
Geschichtschreiberfür den Gebrauch der siavischen
Sprache im 16 . Jahrhunderte am türkischen Hofe,
nicht nur etwa bey den bosnischen Janitscharen ,
sondern in der Staats -Kanzley selbst . So hielt z.
B . der türkische GesandteIbrahim (ein polnischer
Renegat ) seine Anreden auf dem Reichstage in
Frankfurt an Baiser Ferdinand und seinen Sohn
Maximilian in slavischer Sprache , und zwar nicht,
wie man auf den ersten Griff vermuthen sollte , in
polnischer , sondern , wie sich aus allem ergibt , in
alt slavischer Sprache , die noch jetzt bey den Rus¬
sen und den süddonauischen Slaven als Rirehen-
sprache fortgebraucht wird , und selbst als gelehr¬
te Büchersprache in Rufsland kaum seit Katharina
II . ihr Recht an die jüngere Russinn abgetreten
hat , bey den Süddonauern aber sich noch immer
nicht recht dazu bereden läfst , (es am Ende aber
doch ibun wird , wenn sie weise ist) . So sind ja
auch die Verleihungen in der Walachey zum Th eil
ganz altslaviseh , zum Theil (in den neuern ) we¬
nigst der Xitel des Gospodars. Dieses Wort selbst,
so wie bey weitem die meisten Hofvvürden sind
slaviseh benennt : Gospodar -(Hausherr , pater fa-
rnilias , ganz das griechische i>eG7c6rt}s sogar der
Wortwurzel nach , daher die Beherrscher Ser¬
biens in der byzantinischen Kanzley 6e<rjrdrai Mes¬
sen ) , dvornik Hofbedienter , klju&ir Schlüsselbe¬
wahrer (Österreichisch der Beschliefser ) u . s . w. —
Aus dem poiabischen Wortregister undDobrows-
ky ’s vortrefflichem , bey der sehr mangelhaften
Schreibung desUnslavenHenningunentbehrlichem,
CosnmenUr erhellt der Charakter dieses ausgeslor-
benen Dialekts : Hang zum Rhinesmus , z . h . zumb
für zub , runka für ruka, wie im Polnischen; häu¬
fige Verwechselung der Yocale : nebf für nebo (wp*

1814 . 702
mit die Kleinrussen p . 2io zu vergleichen) , pueli
für pofje ; oft ty ( lies tj , oder geradezu noch grö¬
ber tsch) für k oder g , tyarl für keil , tyisa für
koza , työra für gora , tyelumb für golub (latei¬
nisch auch oolumba mit dem Rhinesmus) o . s . w.
Bemerkenswert !) , wiewohl natürlich , ist das Wort
nematz ( Deutscher ) und neimtgeiinka ( Deutsche)
von Leuten . die mehr als (wendische) Bauern sind.
Ein Gegenstück dazu ist das krainische kerstfeni-
ca (Christin ; )) für Magd. Dieses letztere Wort ist
also älter , als das Christenthum derRraincr . Rec.
hätte wohl Rrn . Dobr ’s . Meinung über das Wort
santek (junger Mann) zu vernehmen gewünscht,
ob es etwa zu sänka (Söhnchen) gehöre , oder wä¬
re santek ein Druckfehler statt fantek , wasimkrai.
nischcn ein Bübchen bedeutet ? Nro . 14 zülyaust
Unterkinn , ist das krainische deljüs .t , 71 dot (Tod)
für smert , teid (Zeit ) statt 6as beweist , wie sehr
diese Slaven bereits germanisiri waren . Nro . 176
wastrisall (Gürtel) ist ohne Zweifel eines mildem
krainischen äshtershelj (Hosenträger ) und beyde
aus irgend einem deutschen Dialekte entlehnt ; die
letzte Sylbe shelj ist wohl das deutsche Seil? 184
das warjo (Wächter) mag wohl aus einem germa-
nisirten Dialekte entlehnt seyn ; im krainischen ist
varujein ich bewache ( bewahre ) , und värh der
Wächter . 157 zaun (Schiff) ist das krainische £ oln
( sprich eovu) wovon das auch bey Wien übliche
Tschinäkel von kleinen Kähnen. Über die Artikel
des Petersburger Vocabulariums macht Hr . Dobr.
die gegründete Bemerkung : „Es ist kaum zu er-
rathen , was die russische Kaiserin) ) Katharina II.
bestimmt haben mag , gerade diese 200 Substan¬
tive zur Vergleichung mit andern auch sehr uli-
ausgebildeten Sprachen zu wählen . Mehrere davon
würde ich streichen , und ganz andere an ihre
Steile setzen . Ungern vermisse ich einige von den
folgenden (60) denen ich noch das Wendische bey-
setzen will . ” Wendisch hiefs auch hier sliwenslga
(d . i . slowensko) ; also wufsten es die drawenischen
Wenden damals noch , dafs sie slaviseh redeten!

S . 27—54 . Wie und mit welcher Vorsicht soll
man die Wurzelwörter und Stammsylben aus den
vorhandenen Wörterbüchern aufsuchen und sam¬
meln ? In Verbindung mit dem besonders gedruck¬
ten und bereits im vorigen Jahrgang dieser Blät¬
ter von einem andern Recn. angezeiglen Entwurf
zu einem allgemeinen Etymologikon der siavischen
Sprachen , Prag i8i5 , ohne Vergleich der köst¬
lichste Aufsatz der ganzen Slovanka , und Ree.
fürchtet keinem Slavislen zu nahe zu treten , wenn
e.r behauptet , dafs , wenn, die übrigen mit gehö¬
riger Aufmerksamkeit auch ein anderer hätte ma¬
chen können , dieser nur von einem so tiefen und
umfassenden Sprachforscher , wie D . , erwartet wer¬
den konnte . Adelung bemerkt in der Einleitung
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zu seinem Mithridates , dats nur die volle Einsicht
in den Bau einer Sprache , d . i . dje Auflösung der¬
selben bis in ihre einfachen Wurzeln , uns in den
Stand setze und berechtige , über sie zu urthei-
len ; dafs aber diese Auflösung bisher nur an drey
Sprachen sey versucht worden : an der Hebräi¬
schen , wo aber unzeitige Ehrfurcht für rabbini-
schen Quersinn vom wahren Wege abgeleitet ha¬
be ; an der griechischen , wo man aber , ungeach¬
tet Hemsterhuis und seine Schüler das Wahre ge-
almet , eben auch den Hebraisten zu Gefallen auf
halbem Wege stehen geblieben , und endlich an
der deutschen seit W'aehter . Sey es Verdienst der
Sprache , deren viele , wenigst zur .Hälfte inven-
tirte Dialekte dem Forscher überraschend an die
Hand gehen ; sey es die Nüchternheit , des Etymo¬
logen , der nie weiter geht , als erwiesene Daten
führen , und nichts errathen will ; sey es endlich
auch heydes zugleich : gewifs hätte Adelung , wenn
er auch noch Slayiste gewesen wäre , nach Durch-
Icsuns dos Entwurfs und Slo¬
van ka ausgerufen ; Hier ist mehr als Hemsterhuis,
und Wächter ! Aber nicht der Slaviste allein fin¬
det da seinen Meister ; auch der deutsche Sprach¬
forscher , der Helleniste und Lateiner wird da auf
so manche überzeugende Belehrung stofsen . Die¬
ser Artikel ist keines Auszug fähig ; jeder Slaviste
mufs ihn ganz , und mehr als einmal durchstudie¬
ren . Nur für niclitslavische Sprachforscher beruh
ren wir kurz , dafs hier das lateinische ac-us mit
dem slavischen jeg -la ; und daraus der slavische
jez mit .dem deutsche *-! lg - el ( wozu wir noch den
griechischen iy/ivos anschlit fsen) , ax - is , Ach- se mit
os ; das lilhauische ug -nis , lat . ig - nis , indisch agh-
ni , deutsch Of- en , schwedisch og- en mit dem sla¬
vischen og - tn ; das lat . jus , juseuium mit jueha;
lat . es (du bist ) und griechisch tis mit dem slav.
jes verglichen wird . Wnuk hätte mit dem deutschen
Enk-el verglichen werden können . Der deutsche
Flachs ist unser wlak - no,verglichen mit w las (Haar)
und dem österreichischen Spinnhaar für Machs,
dem Begriff nach ; das lat . ferveound das slav . vr .u
sind ein und dasselbe Wort . Das böhmische hzd -iti
wird mir dem deutschen fist und feisten , und dem
lat . ped- o verglichen . Dafür ist das perd -eli des
krainischen Dialekts das griechische jre'

pöw , und
sein pzd - eti . böhmisch bzd -iti , deutsch feisten , die
Onomatopöe der stillern Art des rripö co . Floh , pu -
lex und bokea sind eins -, so wie brat (bratr) // *<*•
ter und Bruder ; ferio und peru ; flammaundplarn;
Volk und p h (polk , pluk ) ; flechten , plecto und
pletu ; Pfad und put u . s . w , an die 100 slavische
Wurzeln , die mit lateinischen , griechischen , deut¬
schen und indischen identisch sind ! Mehrere schon
früher bekannte , wie dom verglichen mit dom -us,
bopos u. s . w , sind übergangen , „ Das hebräische
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tob , sagt D . , kann mit dem slawischen dob , so
wie derech rnit draga verglichen werden . Man hü¬
te sich aber die Vergleichung und Ableitung aus
dem Hebräischen , das man einst für die Urquelle
aller Sprachen hielt , so weit zu treiben , als es
Frencelius in den Orig . Sorah . gethan . Dafs sich
einzelne , sehr wenige , slavische Wnrzelwörter
auch in der hebräischen , arabischen und andern
semitischen Sprachen finden lassen , ist sogar be¬
fremdend nicht . Doch suche mail sie lieber in den
sogenannten jafetischen Sprachen , vorzüglich in
der lithauischen , lateinischen , ( griechischen,)
celtischen , gothischen und andern germanischen
Sprachen auf . Mich befremdet es nicht mehr , dafs
das slawische az ( ich) im Kurdischen , inost , po¬
most im Indostanischen , nebe im Irländischen ge¬
funden wird .

” Bey zlt, gelb, batte auch das altla-
teinische galbinus verglichen werden können , w as,
wie das klassische venctus color , noch im Wla-
chischen fortlebt . Ree . möchte wohl wissen , wie
sich JX dax kramisehe goJLjüf (Betrieger ) erklärt!
Das unslavische f verräth es als ausländisch . Soll¬
te es unmittelbar zum altlateinischen calv - i ( be-
triegen ) gehören ! Gar (lies Zar ) , zupau (

'ßinzavos
bey Constantin ) und sogar drn (schwarz ) werden
iür Ausländer erklärt ! — S . 55 erklärt sich Hr.
Dobr . über seine etymologischen Grundsätze : Der
gründliche Sprachforscher mufs sich von jeder Ope¬
ration in der versuchten Analyse die strengste Re¬
chenschaft geben können . Nur dadurch wird die
slavische Etymologie einer wissenschaftlichen Be¬
handlung fähig , deren sie bisher noch so sehr be¬
darf . Die Aufsuchung der ähnlichen Wurzelsylben
in andern Sprachen , so sehr durch die Verglei¬
chung jeder Art das Werk an Interesse gewinnen
mag , soll doch nur als eine Nebensache angesehen
werden . Die richtige Angabe und Aufzählung al¬
ler reinen Stammsyiben jeder (der drey ) Klassen
aus dem ganzen slawischen Sprachschätze , und
die sichere Ableitung der daraus gebildeten Wör¬
ter mufs immer die Hauptsache bleiben . Verwech¬
selung der Buchstaben lasse man keine gelten , aus¬
ser solche , die nach ganz gewissen Analogien für
gültig erklärt werden können . Wrenn ich cru in
cruor mit krw (krew , krow ) vergleiche , so wird
diefs durch mehrere ähnliche Fälle , in welchen
der Vocal u in wr oder ow übergeht , bestätigt .”
S , 48 scheint Hr . D , zUjglauben , dafs das lat . ch
und griechische wie das böhmische oder deut¬
sche ch gelautet habe was ihm die kritischen Phi¬
lologen aus güten Gründen wohl nicht zugebeii
werden . S . 49 sagt er seine Meinung über Pfar¬
rer Puchiliayers handschriftlichen Versuch einer sla¬
vischen Pasigraphie , nach derHr . P . z . B den (Tag)
so schreiben will , dafs es jeder Slawe nach seiner
Mundart , der Illyrier auch dan , der Mähre und
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Rasse Aeü der Slowak d’eü , der Pole endlich
dziefi lesen könnte . Auch Rec. glaubt , dafs ein
solch - r Versuch über das Wesen der Buchstaben¬
schrift hinaus gehe . Wären die Slawen nur erst so
weit , ein gleichförmiges Elementar - Alphabet zu
haben ! Das isi ’s , was eigentlich Noth thut . Das
Gleichgesprochene nur sollte auch gleichgeschrie¬
ben werden ; was die Dialekte anders sprechen, das
xnufs auch anders geschrieben werden . Der Sparta-
31er schreibt jiä rw eiCs, lür ja« rw weil er so
spricht, und läfst sichs nicht einfallen , an eine
puchmayersche Modifieation der Figur zu den¬
ken , — Wie leicht lieset der Serbe russische Bü¬
cher , und umgekehrt , blofs weil sie beyde das
cyrillische Alphabet gebrauchen , und wie schre¬
cken sie vor eroatischen und polnischen Büchern
zurück , ungeachtet Kroatisch dem serbischen als
Sprache viel näher ist , als russisch . Kr . Puchmayer
würde sich um die Slaven unsterblich verdient ma¬
chen , wenn er lieber erstens die Laute , die inällen
slavischen Mundarten insgesammt und insbesonde¬
re Vorkommen, inventirte . und dann für diejenigen,
derselben Laute , denen kein Buchstabe des latei¬
nischen Alphabets entspricht , neue einfache , den
übrigen zum Grunde gelegten lateinischen analo¬
ge Schriftzeichen hinzuerfände , oder zum Theile
auch aus dem cyrillischen Alphabete modificirte.
Für den Böhmen Puchmayer ist es vielleicht nö-
tbig , zu bemerken , dafs Beschnörkelungen wie sie
das jetzige böhmische Alphabet bey n , z , s , c , r,
t, d\ e , u . s. w . hat , gegen das erste und natürliche
Corollarium des einzigen Gesetzes der Buchstaben¬
schrift (die Figur des Schriftzeichens mufs zusam¬
menhängend seyn ) , so wie gegen den Geist und
die Analogie der lateinischen Buchstaben sind . Wie
glücklich ist dagegen das lat . G aus Centstanden!
(Wiewohl es eben nicht nütbig ist , verwandte (ähn¬
liche ) Laute ebenfalls durch ähnliche Zeichen dar-
zuslellen ; Beweis I) undT , Z undS , oder grie¬
chisch rund K , B und TI , e. und p , O und n u . s.
\v . ; wenn es nur einfache , deutlich von einander
verschiedene und leicht in einem Zuge schreibba¬
re Zeichen sind) . Mittelst eines solchen gleichfor.
migen Alphabets würden die Slaven vom adriati-
sehen bis aus weifse Meer untereinander in das-
jer. ige glückliche Verhältnifs gesetzt , in dem sich
einst die griechischen Stämme befanden , die bey
gleichen Alphabeten ihre verschiedenen Dialekte
gegenseitig eben so leicht lasen und verstunden,
wie eben vorher von Russen und deu ebenfalls cy¬
rillischen Serben gesagt worden . (Voitsggi ’ s crus-
cantischer Wunsch nach einer einzigen Schriftspra¬che für alle Slaven fällt dann von selbst weg . Das
Beyspiel der Griechen wiegt das der Wälschen wohl
auf. Leibnitz billigte auch die Crusca nicht . Und
was sich allenfalls in dem kleinen Italien erzwin-
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gen läfst , kann in der slavischen W<lt unausführ¬
bar seyn . Und arn Ende wozu ?) , Ree . glaubt mit
Schlözer . dafs am Ende die Cyrillianer selbst ihr
unelegantes , raumfressendes , und in Vergleichung
des von uns in Anregung gebrachten , auch nicht
genug consequentes Alphabet wohl noch gegen ein
solches vertauschen würden!

S . 55—61 . Waren die Dalmaticr je im Besitze
einer alten (in altslavischer Sprache abgefafsten)
ganzen Bibelübersetzung? Resultat : Nein.

S . 64—6g . Neue dalmatische UeberSetzungen
nach der Eulgate. Noch keine gedruckt , wiewohl
schon i 554 eine in der Handschrift nach Tübingen
gebracht worden war , über deren Verkommen
nur von Dalmatien oder Rom aus Aufklärung zu
erwarten . Vom Jahre 1640 liegt eine andereUber-
setzung des Jesuiten Barth. Cassius irgendwo in
Dalmatien verborgen . Der Erzbischof Karamnn,
der 1741 eine neue Ausgabe des glagolischen Mis¬
sais besorgte , bat bey Gelegenheit der darüber
geführten Streitigkeiten , aul lange Zeit allen Vui-
garübersetzungen den Weg versperrt . Karaman
war in Rufsland erzogen , und hatte dort das Vor-
urtheil eingesogen , dafs die altslavische Sprache
nur in russischen Kirchenbüchern unverändert er¬
halten worden . Es ist aber nun erwiesen , dafs
die Piussen noch mehr als der GlagoliteLevakovich
sich erlaubt haben , die alte Übersetzung ihrer/««
gern Volkssprache zu nähern , und — daher eine bri¬
tische Ausgabe der alt .slavischen Bibel nach alten
serbischen Handschriften noch zu erwarten ist!
Noch immer ist in der dalmatischen oder bosni¬
schen Sprache keine ganz ^ Bibel , kein neues Te¬
stament , nicht einmal ein ganzes Evangelium für
die Katholiken daselbst herausgekommen (nur die
Episteln und Evangelien 1496 und i 6 i 3 ) . Von
einer ganz neuen Übersetzung im kroatischen Dia¬
lekte , die , wie zu hören . Se . Exc . der Bischefvon
Agram veranstalte , werde der Hr . D . ein anderes
Mal sprechen.

S . 70—71 . Die ältesten slavischen Benennun¬
gen der ztvöif Monate. Sind wohl zuerst bey den
pannonisehen Slaven entstanden , nur von da durch
die cyrillischen Kirchenbücher bis nach Rufsland
verbreitet worden . Indessen habe der gemeine
Mann hin und wieder noch andere Benennungen,
dergleichen hier welche aus Schlesien angeführt,
und die Leser zu ähnlichen Beyträgen aufgefor¬
dert werden . Rec . ist dermalen nicht in der Lage,
dergleichen Varianten zu sammeln . Aber altslavi¬
sche , vorchristliche Personen - Namen , die nicht
aus deffi Kalender genommen sind , und bey den
Serben noch täglich den Neugebornen beygelegt
werden , kann er hier aus der Vorrede einer hand¬
schriftlichen serbischen Volksliedersammlung (die
seiner Zeit die Kenner von dergleichen Dinget
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in frohes Erstaunen setzen wird) , mittheilen , und
zwar männliche : ßlagoe , Boz .t , Bogdan , Bogo,
ßogitf , Boica , Bozidar , Boin , Bogosav. Bogoljub,
Braloljub , Branko , Boio , Yidoe , Vidak . Vladimir,
Veselin , Yu ! e , Vladislav , Velisav , Veljko , Vuica,
Vukasin , Voin . Vuk , Velimir , Vilotie , Vlastoljub,
Viajko , Vit ko , Gvozden , Dobrivoj , Dobroslav,
Dragutin , Dragid , Dobrilo , Dragomir , Dobrica,
Jezdimir , zivati , zarko , zivko , zivoin , Zdravko,
Zlatko , Ljubinko , Ljubosav , Ljubimir , Ljubivoj,
Morjan , Morinko , Mladen , Milos , Milan , Milen-
ko , Mirko , Mornrilo , Milivoj , Miljko , Miladin,
Milia , Mi rosa v , Milosav , Miat , Milulin , Milorad,
Miloe , Milovan , Milojko , Milisav , Milota , Mili £,
Mudroim , Nenad , Negovan , Novak , Obrad, Obren,
Obrelen , Prodau , Petko , Radak , Radic , Ranko,
Radovan , Rajko , Radojko , Radosav , Radivoe,Ra-
döica , Radomir , Stanoe , Stojko , Stojsha , Stani-
sha , Sreehko,Steten , Strashirnir , Stanislav, Srdan,
Stanko , Sredöe , Siavko , Stroina , Stoi£ , Slavo-
Ijub , Cvjetina u . a . ; weibliche '. Bogdana , Bozana,
Bojana , Vidosava , Vükosava , Grozdana , Danica,
Deva , Dragojla , Zivana , Zivka , Zlatana , Krunia,
Ljubica , Ljubosava , Ljepotica , Mirjana , Milexa,
Müica , Milojka , Neda «, Mileva , Obrcuija , Rada,
Ruza , Foizica , Stana , Stojna , Staniena , Spasenija,
Smiljana , Stoja , Stanisava , Gvjeta u . s , w.

S . 76 — 135 . .Auszüge aus ältern und neuern
Schriften zur itenntnifs der slavischen V'ölker und
ihrer Sitten. „Fast jeder Beobachter sieht durch
seine Augengläser , gefärbt von Yorliebe und an¬
dern Leidenschaften ; daher denn manches in den
Nachrichten der Reisenden zu berichtigen ist . Wer
ohne Brillen besser sieht , der thue es . Ihm steht
die Rubrik : Berichtigung , dazu offen .

” a) Beschrei¬
bung der Slawen aus Mauritii Strategico , b) aus
Leo ’s Taktik , c) Bulgarische Wahl der Frauen,
d) Bulgaren in Kleinasien , aus einem Briefe an
Dr. Careno in Wien , e) bulgarische Wohnung,
f) der Krainer -und die Krainerinn , aus Haequets
Beschreibung und Abbildung etc. Ree . möchtehier
gleich die Rubrik ; Berichtigung , zu einigen Sprach-
bemerkungen benutzen . Snubazh (Brautwerber ) ,
böhmisch snaubcc , mufs mit f , nicht mit s ge¬
schrieben werden , fuubäzh . shenen mufs shtinin
heifsen , svatje schreib fvätje , drushiza schreib
drushiza , starashina schreib ftaraflüna , nevesla
schreib nevesta, strukli (ein deutsches Wort )schrcib
fhtruklji , sedmina schreib fedmina,gorenzi schreib
gorenzi , Kosotz schreib Kosövz , Kosuz nach der
Yolksaussprache . und Kosliz nach der Etymolo¬
gie , von Koscl (Bock) . Krädern heifst nicht Raub-
sucht , sondern ich stehle. Der Esprit de Corpsder Kramer in der Fremde ist weder was besonde¬
res , noch zu tadeln ; die Deutschen in Rom z , B . sind
ja auch froh , wenn sie von ungefähr einem Lands-
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mann begegnen . Statt bog te primi schreib Log
te sprirni (d . i . vsprimi) . Na Kosmatu daru wäre
auch in na Kofmäto vdäril ( auf das Rauche ge¬
schlagen) berichtigt , noch immerein quiproquo;
auf den Pelz geschlagen würde heifsen naKöshuh
vdäril , po Koshuhu vdäril , Rec . erinnert sich aber
dieser , nur im Winter möglichen, Sitte nicht . Der
Ruf des Krainers in Laibach ist wohl nur ein Druck¬
fehler für in Wien. Sicher aber gibt sich der Krai-
ner nur aus Schonung für die geo - und ethnogra¬
phische Unwissenheit irgend eines Erzwieners für
einen Illyrier aus , ein Name , der doch öfter in
Wien gehört worden , und der dem Krainer am
Ende wohl auch zukonimt. Velika nözh ; Koläzh ;
böshizh (Weihnachten , wörtlich der kleine Gatt4
das Christkindel der Wiener ) , potiza , klobuk,
fräj za , Rleperniza , füknja , hläzhe . Der Hosenträ¬
ger heifst nicht hläzhar (ein Mensch mit tveiten
Hosen , oder ein Hosenmacber , wenn die Schnei-
derey so gethcilt wäre , würde so heifsen ) sondern
äfhtershelj, allem Ansehen nach ein deutschesWort.
Die blaue ( zur Galla rothe ) Leibbinde hat R.ec.
nie päf (Gürtel der Frauen) , sondern immerpinta
(von Binde , österreichisch die Pinten) nennen ge¬
hört . Die Strümpfe heifsen in Krain fhtnmü vom
steyrisehdeutschen Wort Stümpfe (statt Strümpfe) .
Die Stiefel heifsen in Oberkrain zhevlji (zhrevlji ),
und die Schuhe fhölni ; in Unterkrain aber letzte¬
re zhe' vli , und die Stiefel fhkörnize . Statt plajzhar
schreib pläjshar . Statt Stelzschuhe schreib Holz-
schuhe , und das dabey eingeschlossene : sabot ist
nicht etwa der krainiache , sondern der französi¬
sche Ausdruck dafür , le sabot . Krainisch heifsen
sie zökle , womit das ital , zoccola und der Orden
der Zoecolanli zu vergleichen . Der Mantel von.
Schilf oder Stroh dient den Hirten gegen den Re¬
gen. Der fhäpel der krainischen Jungfrauen , den
Einhard für originell hielt , ist deutsch , sowohl
die Tracht , als das Wort (sieh Stalders vortreffli¬
ches schweizerisches Idiotikon ) . Die pezha , die
der Krainerinn das Ansehen einer Nonne gibt , ge¬
fällt Fremden besonders wohl . Kofhülja ist nur
an der kroatischen und istrischen Grenze für fräj-
za üblich . Die ganz weifslinnene Sommerkleidung
der Krainerinnen ist äufserst reinlich , und könn¬
te nicht einfacher seyn ; da aber , mit Ausnahme:
der pezha , die slavisch zu seyn scheint , alle übri¬
gen Bestandstücke deutsche Namen haben (das Un¬
terhemd jinterfat d . i . österr . Unterpfdd , Inter-
pfäd ; das Oberhemd Ofhpetelj d . i . Halspfädl ; und
die Schürze bertah d . i . Fürtuch ) , so mufs man
sie wohl , wie die Kleidung der Männer , für ur¬
sprünglich deutsch halten . Für oberflächliche Be-
urtheiler ist es vielleicht nötliig , hier zu bemer¬
ken , dafs , wiewohl der Krainer so viele Gegen¬
stände des Luxus etc. deutsch benennt , seine Spra-
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che auf dem Lande in Rücksicht der reinen Slavi-
tät eich getrost mit der böhmischen, polnischen
und serbischen messen kann . Rechnet man aber

gar noch den Provinzialkroaten , wie es der Sprach¬
forscher thun inuls , zum Krainer , so ist dieser
Dialekt unter allen slavischen der reinste . Hac-
quets Istrianer und Istrianerinn überlassen wir
einem dort gebornen zu berichtigen. Pur Uidalize
ist wohl svishdalize zu lesen, g) Die Wenden um
Muskau in der Lausitz (aus Leske ) . h) Rufsnja-
ken in der Marmarosch (aus den vaterl . Blättern ) ,
mit Anmerkungen von D . Abstechend ist die . Bil¬
ligkeit der altern Slavenbeschreiber gegen die ober¬
flächlich absprechende Unbilligkeit der neuern.
Hätten sich die Slaven in weniger als einer Gene¬
ration so verschlechtert , oder ist nicht vielmehr
dieser Unterschiedin der Individualität der älteren
gründlichem , und der neuern oberflächlichen ße-
schreiber zu suchen ? Diesen Aufsatz hat hier Hr.
D . an manchen Stellen berichtigt , und zuletzt fol¬
gende Fragen aufgeworfen : „Wie viele mögen wohl
unter dem gemeinen

"Volke lesen können ? Sollte
man in ihren Häusern nicht die slawonischenEvan-
ge.lien , oder wenigstens den Psalter und einen ßuk-
war hie und da finden ? Wer gibt uns einst Pro¬
ben von ihrer Redesprache ?” Die Befriedigungder
letzten Frage hofft Referent , der zwey Jahre lang
in der Heimath dieses Volks wohnte , bey einer
andern Gelegenheit gewähren zu können ; jetzt
beantworteter nur die ersten zwey Anfragen , um
doch einen richtigem Begriff über die Sprache und
Kultur dieses Slawenstammcs darzubieten . — Die
Rufsniaken Ungerns , die nicht nur in der Manna*
roseher , sondern auch in der Zipser , Scharoscher,
Zempliner , Abaujvarer , Bereger und Üngvarer
Gespannschalt wohnen , und sämmllich zum grie-
chisoh -unirlen Ritus sich bekennen , sind zwar ein
noch ziemlich verwahrloster Stamm der Slawen;
aber bey weitem nicht so unmoralisch und ver¬
würfen , wie sie dem unkundigen Verfasser des
Aufsatzes aus den vaterl . Blattern Vorkommen , der
sie gar oberflächlich betrachtet haben rnufs . Ihr
unvergesslicher Bischof Batschinsky , der als ein
Greis von 82 Jahren 1811 in Ungvär starb , hat
sich hohe Verdienste um dieses Volk erworben.
Durch die weise Einrichtung des Ungvärer Semi-
nariums beförderte er Kultur und Gelehrsamkeit
unter dem tlerus , so , dafs jetzt der jüngere Geist-
liebe der Rufsniaken in jeder gebildeten Gesell¬
schaft würdig erscheinen kann. Er verbesserte die
Volksschulen seiner Diöcese , und liefs auf seine
Kosten ABC Bücher, Katechismen und Lesebücher
druck ? n , und unter das Volk vertheilen . Daher
i t e * jetzt gar keine Seltenheit , Knaben und jün¬
gere Männer unter den Rufsniaken zu finden , die
iure ^ i& hersprache lesen und verstehen ; obschon
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das weibliche Geschlecht noch nicht lesen kann,
die jungem Frauen de,r Popen oder Geistlichenaus¬
genommen , die gewöhnlich auch ungrisch und
deutsch lesen und sprechen . — Die Sprache die¬
ser Rufsniaken ist plattrussisch , und verhält sich
zu der russischen Umgangssprache , wie etwa das
Mährische zum Böhmischen. Diefs erprobte Ref.
aus der Vergleichung dos Rufsniakischen mit dem
Russischen , aus den Gesprächen russischer Offi-
ciere mit den .gemeinen Rufsniaken , und aus den
Predigten alter rufsniakischer Popen , die in der
Rerlesprache des Volks gehalten werden . Aus al¬
len diesen Beobachtungen hat sich ergeben , die
rufsniakische Volkssprache sey eine Varietät der
Russischen , nicht aber der Polnischen oder gar
der Slowakischen, Nur bey dem Gottesdienste be¬
dienen sich die Rufsniaken dt - altslawonischen
Sprache , wie bekanntlich die Russen und Illyrier
der griechischen Kirche ; aber nur der Clerasnod
solche Rufsniaken , die das Lesen in den Schulen
gelernt haben , verstehen ganz gut diese Kirchen-
spräche . Übrigens werden nntaftsiawonischeu Let¬
tern auch die Volksbücher in der rufsniakischen
Sprache gedruckt , obwohl sich die Rufsniaken
beym Schreiben der neuru <=$ischen Charaktere be¬
dienen . — i) Sitten der Einwohner des Karlstäd¬
ter Generalats (aus Engel) , k) Vier Briefe über Po¬
len (aus D . Rauschens , preufsisch . Kreisphysikus:
Wahrheit und Freymülhigkeit , Nürnberg 1789 . 8.)
Recn. fiel nur auf , das Wort piast hier für Pole über¬
haupt , zu lesen. Kontrast sey das charakteristische
Merkmal , wodurch sich Polen im Einzelnen und
im Ganzen auszeichne. (Rec . möchte sich diese»
Kontrast (auch im Moralischen) aus der Treibhaus¬
kultur erklären , wodurch man eigentlich initKul-
tur nur übertüncht wird , und der innere Barbar
immer hie oder da wieder hervbrguekt . Dcfsw egen
findet sich der nämliche Kontrast oft auch bey Rus¬
sen , Neugriechen , Serben etc. Unter einer guten
und weisen Regierung wird der Kontrast in . hun¬
dert Jahren verschwundenseyn !) S . 128 wirdvon
einer slawischen Art , sich dem Mifsbrauche des
Thyrsuszepters Preis zu geben , gesprochen , de¬
ren Unterschied von andern , besonders der alt¬
berühmten deutschen Art , Rec . nicht kennt . S.
heilst es : Es ist ausgemacht , dafs es kein Land gibt,
wo der Adel so sehr durch die rohesten , ungesit¬
tetsten Mitglieder entehrt wird ; und es ist eben
so gew.ifs , dafs Polen das einzige Land auf diesem
Erdenrund ist , wo der Adel an Gelehrsamkeit, Ge¬
schmack und Kenntnissen nach Extension und In-
tension dem Mittelstände den Rang abgejagt hat.
( Das war leicht , da cs in Polen keinen. Mittelstand
so wie keinen Bauenu/nna ? gab .)

( Der Beschlujs folgt . \
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Siavische Philologie.
Slovanka, Zur Kenntnifs der alten und neuen s ! a-

vischen Literatur , der Spraehkunde nach al¬
len Mundarten , der Geschichte und Alterthü-
mer , von J . Dobrowsky etc . (Beschluß .)

Seite r36—158. Bibelübersetzungen in slctvischen
Mundarten (nebst einem Anhang über die Skorini-
? che Bibelübersetzung ) . Die Böhmen zählen 24,
die Polen i 3 , die Oberlausitzer 3 , die Niederlau-
sitzer 1 , die griechisch -gläubigen Slaven in aitslavi-
scher Sprache i 4 3 die Krainer 2 ganze Bibeln ! Nur
die Kroaten , eine der schönsten und reinsten Mund¬
arten , haben bisher noch keine ! Nicht einmal ein
neues Testament ; nicht ein ganzes Evangelium!

S . i 5g— . b5 . Ueber zwey verschiedene Ordnun¬
gen der slavischen Sprachen. Nach einer gründli¬
chen Kritik seiner Vorgänger , bestimmt der Herr
Yerf . den Namen Serb als Classe , und Serbisch-
westlich, — Serbisch östlich , als die zwrey Ord¬
nungen , davon jede 4 Gattungen unter sich hat,
und zwar jene: a) Russen , b ) Serben , e) Kroaten,
d) Winden ; und diese ', a) Tschechen , b) Wenden
( 1) , c) Wenden (2) , und d) Lechen . Der Verf hat
wahrscheinlich die Classe , Serb genannt , wreil die¬
ser Name (auch die Lausitzer Wenden nennen sich
Serben, ) in beyden Ordnungen auch als Gattungs¬
name vorkommt . Doch möchte Rec . Slawe oder Slo-
wan noch immer vorziehen , weil sich alle Zweige
dazu bekennen . Übrigens macht Rec . darauf auf
merksam , dafs ihm der Name Kroate nicht gene¬
tisch - richtig scheint . Die genetischen Kroaten
kannte man noch zu Trubers Zeilen ( um i 55o)
nur im Süden derKulp , wro — serbisch oder kroa¬
tisch gesprochen wird . Die jetzt sogenannten Kroa¬
ten sind eigentlich Winden (Slovenci ) , die man,
nach dem Verluste des gröfsten Th eil s der wahren
Kroaten , so genannt hat . Oder läfst sich das Ge-
gentheil beweisen ? Rec . weifs wohl , dafs der Kroa¬
te kein Krainer noch Windischer heifsenw ill ; aber
dieses Datum , das wohl sonst erklärbar ist , kann
die historischen und Sprachgründe nicht aufwiegen.

Sechstes Heft,

S . 166—195 . Schlözers Klassifikation der sluvi-
schen Hauptdialekte , mit Anmerkungen und Zusä¬
tzen von Dobrowsky . Ein unsicherer Blick auf die
slowakische Mundart in Ungern , den hier derHr.
Dobrowsky S , 177 zu verrathen scheint , nötliigt
Referenten , zur folgenden vorläufigen Berichti¬
gung , die er in ciuem Etyraologikon des Slowakis-
inus einst auszuführen wünscht . — Die Mundart
der Slowaken in Ungern mufs in drey Unterdialekte
abgesondert werden . Der erste slowakische Dia¬
lekt ist in der Prefsburger , Neitraer und Trent-
schiner Gespannsehaft , und zum Theil auch in der
Barscher üblich ; er ist schon aus Bernolaks slo¬
wakischer Grammatik bekannt , und könnte füg¬
lich der katholische Dialekt genannt werden , weil
er bey dem Gottesdienste aller katholischen Slo¬
waken Ungerns , wie auch in der Büchersprache
derselben gebraucht wird . Den zweyten nennt mau
allgemein den Horniaken - Dialekt, der in den Berg¬
gegenden Ungerns , in der Liptauer , Turozer , Soh-
ler , Honter , Neograder und Gömörer Gespann-
sehaft , wie auch bey den horniakischen Colonisten
Unterungerns herrscht , sich durch Breite in der
Aussprache , durch Erweichung der harten Con-
sonanten , durch Verhärtung der harten Vokalen,
und durch eigenthüinliche Flexion charakterisirt,
aber nur als Redesprache des Volkes , und nicht
als Büchersprache bekannt ist . Der dritte endlich
heifst der Dialekt der Sotaken , und ist in der
Nachbarschaft von Polen , in derSeharoseher , Zip-
ser , ZempKner , Abaujvarer und Unghvarer Ge¬
spannschalt einheimisch , mit dein Russniakischen
aber gar nicht zu verwechseln ; er neigt sich sehr
stark zumPolnischen hin , besonders durch weiche
Aussprache und viele Zischer , durch Vermeidung
aufgehäufter Cönsonanten und vokalenloser Syl-
ben , durch starken Gebrauch polnischer Wörter
und Flexionen , und ist jetzt ebenfalls nicht mehr
als Büchersprache , sondern nur als Redesprache
des Volkes üblich . Aus der Vergleichung dieser
Dialekte ergibt sich , dafs der katholische und hor-
niakische dem Böhmischen am nächsten komme,
der sotakische Dialekt hingegen sich zum Poim-
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sehen ara stärksten hinneige. Auch ist noch zu be¬
merken , dafs , wie bey allen katholischen Slowa¬
ken Ungerns der katholische Dialekt , so bey allen
evangelisch - lutherischen Slowaken , selbst bey
den polonisirenden Sotaken , das Böhmische , nur
mit Vermeidung reinböhmischer Aussprache , als
Kirchen - und Schriftsprache gebräuchlich sey. —
S . 198 wünscht Hr . Dobrowsky eine dunkle Nach¬
richt , die in AdelungsMilhridates über die Sotaken
Vorkommt, berichtigt und erweitert zu sehen . Ref.
entspricht seinem Wunsche mit Folgendem. Die
Sotaken sind eben die Slowaken Ungerns , welche
sich des oben angeführten dritten Dialekts der Slo¬
waken bedienen, und von der Stadt Kaschau (nicht
Kassoma) bis nach Ungvar , d . h . in den oben ge¬
nannten Gespannschafteil wohnen . Einige unter
diesen Sotaken , aber nur in zweyRirchsprengeln,
waren einst der reformirten Confession zugethan,
und bedientensieh der sotakischenKirchenbücher,
die in Ribay's Kataloge Vorkommen . Aber seit
Josephs Toleranz - Edikte sind einige dieser refor-
mirten Sotaken zur lutherischen Kirche übergegan¬
gen , andere vereinigten sich mit den reformirten
Nationalungern , und thaten Verzicht auf ihre sota-
kische Kirchensprache, so dafs jetzt in derselben
nichts mehr geschrieben noch gedruckt wird . —
$ . 168 (wie auch 193) wird aus dem Slavin wieder
behauptet , dafs das Kirchenslavische nichts anders
als das Altserbische sey . Recensent glaubt vor der
Hand , dafs die so wenig gekannten , oder sogar
verkannten Winden , bey deren Vätern Cyrill und
Method Missionare und letzterer an die 5o Jahre
ihr Erzbischof gewesen , eben so viel , wo nicht
mehr , Anspruch darauf haben . Die Abweichungen
ihrer neuern Mundart sind wohl nicht gröfser , als
im wahren Serbischen (was gesprochen wird ; das
geschriebene ist meist noch ein makaronisches Ge-
mengsel von alten und neuen Formen , wie bey
den meisten neugriechischen Schriftstellern oder
besser — Schreibern) . Der Dual , viele einzelne Wör¬
ter , der Ton der meisten Wörter ist im witidischen
Dialekt treuer beybehallen worden . Doch davon
ein anders Mal . In Rücksicht der Bulgarischen
Mundart möchte Rec . doch auf bestimmtere Nach¬
richten dringen , und wird selbst keine Gelegen¬
heit , dergleichen einzuziehen , versäumen. Es wäre
sehr leicht möglich , dafs auch sie der Altslavi-
schen noch näher wäre , als die Serbische ; denn
einerseits sagen die Legenden vom heil. Cyrill und
Method, dafs sie die Bulgaren zuerst bekehrt und
die heil . Schriften in die bulgarische Sprache über¬
setzt habeu , andrerseits aber ist es historisch er¬
wiesen , dafs die bulgarischen , wie die pannoni-
schen Slavcn , über hundert Jahre früher diefseits
der Donau waren , als die Kroaten und Serben!
Dicfs nach der gemeinen Auslegung des purpurge-
hornen Byzantiners , nach der die Bayifäpeia der
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Theil der Karpathen ist , der heute Babja gora
heilst (um von Lazarevich’s Vagi Fontes nichts zu
sagen) . Wollte man auch selbst Bayißapeia mit Ka-
tancsich für Bagivaria d . i . Bajivaria , Baiern , gel-
ten lassen , so bleibt immer so viel gewifs , dafs
die bulgarischen Slaven , und die pannonischen
Winden die frühesten südlichen Slaven sind . Das
ßsZeire , ö rSaicap der bulgarischen Kundschafter
im Jahre 1016 lautet noch 1614 , nach 800 Jahren,
im Krainischen , mit Einschlufs des Tons , gerade
so : beshite , Zefar (lies bezite, Cesar) d . i . flieht,der
Kaiser (kommt ) . So langsam ändert sich die Spra¬
che im Munde des gesammten Volkes . Nur in der
kleinern Masse der durch Neuheit Beyfall suchen¬
den Schriftsteller ist sie beweglicher.

S . ig5—19g . Ueber Adelungs Mithridates , in
Betreff der slawischen Sprache. „Die Vaterunser-
Formeln seyen nicht so fehlerhaft , wie in andern
Sammlungen ; doch sey hier gar vieles noch zu
berichtigen. 1’ Rec . hat immer gewünscht , Hr . D.
möchte einmal , z . B . in der Fortsetzung des Sla¬
win , die slavischen Vaterunser , die überall so feh¬
lerhaft und überdiefs auch noch nirgends vollstän¬
dig aufgeführt sind (auch nicht in der Marcel 'sehen
Sammlung ; die Bodonischehat Rec . noch nicht ge¬
sehen) , einmal aufeiner Tabelle , und so weit mög¬
lich , mit einer Orthographie herausgeben.

Das Wort baseta (lies baschta) , ist nurm Bul-
garien für Vater gebräuchlich ; Stulli ’s Lexikon ist
bekanntlich ein reiches , aber ungeordnetes Maga¬
zin süddonauisch -slavischer Wörter von Kärntcn&a
bis Kattaro ,

* und von dort bis ans schwarze Meer;
sogar russische Lexica , die er nicht einmal richtig
lesen konnte (ja/tar für jarctar) , hat er geplündert)
auch selbst neue Wörter geschmiedet. Wannwer¬
den es doch die Lexikographen und Grammatiken¬
schreiber begreifen , dafs sie nur die Statistiker,
nicht die Gesetzgeber der Sprache sind ; beydesol¬
len nur treu inventiren und beschreiben , was und
wie es ist ; ihre oft sehr unreife und einseitige Mei¬

nung , wie es allenfalls besser wäre , dürfen sic
höchstens in Noten beybringen . Der alte Relko-
vich z . B . hat es richtig bemerkt , dafs im Slavi¬
schen das Reciprocuin se und svoj lür alle drey
Personen gelte ; und doch glaubten die späternLa-
nossovich und Voltiggi , die ganze Nation hierin
zurechtweisen zu dürfen , dafs sie ja mene ljubim,
ti tebe, on sebe statt ja sebe ljubim u . s . w . sagen
müsse.

S . 200—246. Bücheranzeigen. Kurze , aber tref¬
fende Reeensionen der neuem Werke in oderüber
slavische Sprachen , nach den verschiedenen Lite*
raturen abgelheilt : Russica , Serbica , Glagolitica,
Illyriea , Croatica , Carniolica , Bohemica , Lusali-
ca , Polonica . Vorzüglich belehrend ist die Rec.
von Vaters russischer Grammatik. Die Kleinrus*
sen haben (seit 1809) eine travestirte Äneis in
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rem Dialekte. Der sei . Muskatirowi* , Sammler ser¬
bischer SprüchwÖrter , hatte Unrecht zu behaupten,
dals das (satyrische) Sprüchwort : Wem Gott ein
Amt gibt , dem gibt er auch Verstand , ein blofs
österreichisches sey . Es ist überall gebräuchlich,
wo es Ämter gibt.

S . 217 wünscht Hr. D . zu erfahren , ob noch
keine serbischen Volkslieder gedruckt sind ? Ka-
cich ’s Razgovor ugodni , worin viele serbische

Momak i djevojka .

Oj djevojko ! pitoma ruzice,
Kad si rasla , 11a sto si gledala?
II si rasla na bor gledajutji,
il na jelu tanku ponositu,
il na inoga brata najmladjega?
Oj junade ! moje jarko sunce!
Kit ’ sam rasla na bor gledajutji,
ni na jelu tanku ponositu,
nit ’ na tvoga brata najmladjega,
vetj sam mlada prama — tebi rasla.

Oder:
Livada:

Oj livado , zelena livado !
Shto si tako rano polegnüla ? —-
Al livada tiho govorila:
Nevolja je , te sam polegnüla,
Sinotj me je stado pregazilo,
A jutrozc kitjeni svatovi.

Interessant ist die Untersuchung über die Wör¬
ter Knjaz (Fürst ) und Kniga (Buch) gegen Hm . S.
Ersteres wird den Slaven vindicirt , letzteres aber
den Asiaten , etwa Chinesen , belassen. — Der
Bukvar des (in Venedig lebenden und schreibenden
serbischen Gelehrten) Solaritsch ist kurz angezeigt,
und seine historischen Irrthümer berichtigt . Sola-
rilsch hat aber auch die alte einseitige Verleum¬
dung des Krainischen Dialekts , als des verdorben*
sten von allen , wiederholt , ungeachtet er so nahe
an Krain lebt , und sich leicht vom Gegentheile,
entweder aus Kopitars Grammatik, oder dem neuen
Testamente , hätte überzeugen können . Soll denn
immer nur nachgebetet , nie untersucht wrerden?
Rec . getraut sich , für jeden Germanismus des
Krainers , dem Böhmen und Polen mit einem , wo
nicht zwey andern , und dem Serben mit eben so
viel Turkismen aufzuwarten f — S . 240 werden
aus Dr . Antons Bibliothek eine handschriftliche
wendische Grammatik und Wörterbuch erwähnt,
die ungleich besser ŝeyen , als die bisher gedrück¬
ten, Möchten sie doch gedruckt werden!

S . 246 . Berichtigung einerversuchtenErklärung
des Wortes .Samaras -. Baiser Konstantin der Pur-
purgeborne sagt , die Stadt Kiev beifse auch Sam-
batas. Scnlözer\ wufste diesen Kamen nicht zu er-
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Heldenlieder Vorkommen , und der daher von
allen mit lateinischen Buchstaben gedruckten -Bü¬
chern , allein auch von orthodoxen Serben gelesen
wird , mufs ihm bekannt seyn . Unter der Presse
befindet sich eine serbische Volksliedersammiung
von Vuk Stephanovitsch , die seinerzeit alle Ken¬
ner für serbische Volkspoesie begeistern wird . —
Wir theilen daher das erste , da es nicht lang ist T
zur Probe mit:

Der Jüngling und das Mädchen.
O mein Mädchen , o du sanfte Rose!
Als du wuchsest , saget worauf sahst du?
Wüchsest du , empor zur Fichte schauend,
Oder zu der schlank’ und stolzen Tanne?
Oder meinem allerjüngsten Bruder ? '

Heldenjüngling ! meine Frühlingssonnet
Nicht wuchs ich empor zur Fichte schauend,
Nicht zur Tanne auch , der schlank’ und stolzen,
Koch zu deinem allerjüngsten Bruder,
Sondern , jung , wuchs ich nach— dir nur einzig.

Die Wiese,
Wiese ! o du grün geschmückte Wiese t
Wie liegst du so frühe doch darnieder ? —•
Doch die Wiese stille drauf erwiedert:
Unglück ist es , und ich lieg ’ darnieder:
Gestern Nachts hat Heerde mich durchwatet,
Heute früh geschmückteHochzeitgäste(zuPferde) ,

klären . Graf Potocki erklärte ihn aus dem Polni¬
schen : sam bat (das Boot selbst) ; da aber das polni¬
sche bat selbst erst später aus dein Schwedischen
entlehnt ist , so führte diefs den Herrn D . auf die
glückliche Erklärung aus dem schwedischen Sam-
bät ( iSü/wmelplatz der jBote) , was Kiew auch wirklich
war. So wie die Wasserfälle des Dniepers doppel¬
te Namen hatten , slavische und russische ( d . i.
schwedische ) , so auch die Städte ; (wie es noch bis
auf diesen Tag in allen Ländern geschieht , wo
mehrere Sprachen üblich sind , so , dafs z . K . in
der ganzen österreichischen Monarchie eine geo¬
graphische Synonymik zu wünschen wäre , wie
sie Lipsky von Ungern verfafst hat) . Diese glück¬
liche Erklärung von ^ ufißaTas ist nun ein Beweis
mehr für Sehlözer gegen Ewers u . a . , die den Rurik
und seine Gelahrten lieber zu allem andern , als
zu: Schweden , machen möchten.

S . 247 * Berichtigung , die slawische Benennung
der Wochentage betreffend, gegen Görres Mythen¬
geschichte S . 23 . Die slavischen Wochentage haben
gar keine Beziehung auf die 7 Planeten.

S . 249 . Nachricht von drey slavischen Stufsä-
tzen {im windischen Dialekte) , die in einer sehr al¬
ten lateinischen Handschrift der öffentlichen Biblio¬
thek zu München gefunden worden sind , und de-
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reii Herausgabe man von einem gebornen Krainer
erwartet.

S . 25 i—254 . Vaterunser. Zwey slavonischeund
ein kroatisches . Schade , dafs der würdige Her'
ausgeber hier abgebrochen , und nicht vielmehr
alle slavischen Vaterunser zusammengestellt hat!
Möge er es in der Fortsetzung thun , der gewifs
jeder Slaviste mit Verlangen entgegen sieht ! Aber
sehr ist der Verleger zu tadeln , dafs er diesem
2ten Bande vom Slavin nicht nur ein viel schlechte¬
res Papier , sondern auch ein viel kleineres For¬
mat gegeben hat.

Philologie.

Sy llöge lectionum graecarum , glossarum et scholio-
rum in tragicos graecos atque Platonem ex co-
dicibus Mss . , qui in bibliotheca imperiali Pa-

. risiis adservantur , erutorum in ordinem re-
dacta . Accedit observationum criticarum Sym¬
bole in scriptores aliquot. Uttamquc collegit
et publicavit AA . M. GodofredusFaehse, Gym-
nasii Servestani Director , societatis paedag.
Helvet. Sodalis honorar . Lipsiae MDCCCXI1I.
ln libraria Weidmannia. XXX u . 479 S * gr . 8.

Diese reiche Sammlung von verschiedenen Les¬
arten , Scholien und Verbesserungen ist die Frucht
eines neunwöchentlichen Aufenthaltes in Paris,
der zur Vergleichung der bedeutendsten Hand
Schriften von den griechischen Tragikern und vom
Platon bestimmt war . Die zwey vorzüglichsten
Handschriften unter denen , welche der Yerf. ver¬
glichen hat , sind Cod . 2787. aus dem 14 . Jahrh.
(mehrere Tragödien des Äschylos und des Sopho¬
kles enthaltend) und Cod . 1807 , der die Polilia , die
Leges , den Tiinaeos , Rritias , Minos , Epiuomis,
die Briefe , die Ofnn~

, den Axiochos , Eryxias , Si-
syphos und Rlitophon enthält . Sehr zu bedauern
ist es , dafs der Yerf. den Cod . 2787 zu spät ent¬
deckte , und uns nur die Scholien zürn Prometheus
des Äschylos daraus mittheilen konnte ; eine sorg¬
fältige Vergleiehungderbeyden Handschriften2787
und 1807 würde das verdienstliche Werk und die
schönste Bereicherung der griechischen Literatur
gewesen seyn.

Aus der Vorrede , in welcher der Verfasser von
seiner gelehrten Beschäftigung in Paris Rechen¬
schaft gibt , und die von ihm verglichenen Hand¬
schriften beschreibt , verdient vornehmlich der Ge¬
danke ausgezeichnet zu werden , den er S . VI11 ff.
mit aller W arme vorträgt : „Equidemcenseo , scrip-
torem sua queinque Jingua esse exponendum,
ul tiro huius ünguae , qua v . c . cecinit vates , in-
teriorem sibi eomparet notitiam , eaque usu per-
petuo imbuaiur et viain sibi sternat ad thesauros,
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qui latent in commentariis virorum doctorum grae-eis , haud contemnendos , nt graece sentiat et co-
gitet . Sententia graeca graecum habcat interpre-
tem , corpus graecum graeco incedat vestitu grae*
cumque referat morem. — Hoc enim habeo cer*
tissimum , nullamlinquam , nisiusu perpetuoexer*
citioque indefesso , cognosci posse , nisi ex se,
perdisci . Qui ergo pueris exponit auctorem quen-
dam graecum , graeco ore eum explicet , qui lati-
num , latino , et suo quemvis alium . — Valeant
commentarii illi nostri seculi in scriptores grae¬
cos atque romanos vernaculi , surgant , cedant cora-
mentariis graecis atque latinis . Valeat mos , quem
liostrum intulit saeculum , Lexica graecae linguae
ore gennanico interpretandi , literis graecis perni-
eiosissimus! RevocenturLexica graeca graeca inter-
pretatione , latina , lalina instructa quam primum
in scholas ! Addatur praeterea voci graecae vox
latina , quae ei unice respondet , addatur germani¬
ca , quae ad ejus viinproxime accedit. ” Allerdings
würde es ein hoher Gewinn seyn , wenn wir uns
der Sprache der Alten hey der Erklärung bedien¬
ten , um durch dieses Medium ihren Geist und
Charakter uns anzueignen ; wir würden nicht nur
ihre Werke besser verstehen und auch das Einzel¬
ne (z . R . die verschiedenen Lesarten) richtiger be¬
urteilen , sondern die Gewohnheit , in den alten
Sprachen zu reden , zu schreiben und zu denken,
würde auch unser Sprachstudium unendlich er¬
leichtern und befördern ; . denn das Reden und
Schreiben in einer Sprache inacht uns erst zum
Meister derselben , indem es uns die Gewandtheit
gibt , mit freyer Wahl uns des Stoffes , den sie dar*
bietet , zu bedienen . Um aber den Gedanken des
Verfassers ausführbar zu machen , wäre eine Um¬
gestaltung der niederen Studienanstalten noth-
wendig ; der Unterricht in den alten Sprachen
müfsle wieder zur Hauptsache in der Jugendbil-
dung gemacht werden , und zwar so , dafä man
mit dem Griechischen anfinge , und mit dem Le¬
sen zugleich Übungen im Schreiben und Sprechen
verbände , damit die Sprache gleich anfangs in den
Geist der Jugend lebendig einginge , und aus ih¬
rem Geiste wieder fr,ey tätig produeirt würde (was
eben durch das Schreiben undSprechen zu erreichen
wäre ) . Denn nach der bisherigen Methode des
Sprachunterrichts bleibt vornehmlich die griechi¬
sche Sprache für immer eine todte , an das sicht¬
bare , stumme Zeichen (die Buchstaben) gefesselte;
durch das Schreiben aber (das Verfertigen von Auf¬
sätzen in griechischer Sprache oder das Übersetzen
in das Griechische) und das Sprechen würde sie
in das Leben des selbsttätigen Geistes aufgenom¬
men werden . Unsere Schulbildung scheint immer
mehr in Mechanismus . d . h . , in lodte Gelehrsam¬
keit herabzusinken , und je mehr wir unsere Ju¬
gend mit Wissenschaften überhäufen , in der Mei*
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nung , derjenige j der das meiste wisse , sey auch
der gebildetste , um so weniger werden wir die
echte , lebendige Bildung erreichen , die nur aus
der Freythätigkeit des Geistesund seiner inneren,
organischen Entwickelung erblühen kann.

Zwey andere Bemerkungen , die der Verf . in
der Vorrede aulstellt , betreffen den Gebrauch der
Abkürzungszeichen und die Art , den Text der al¬
ten Schriftsteller zu behandeln . S . Xsagt er : „Cen-
seo praeterea , notas literarum per compendiura
scriptas et signa earuin prisca in libros , qui im-
primantur , quantum fieri possit , esse revocanda,
quo facto übri partim leviori prostabunt pretio,
partim , quae summa est utilitas,pueri adsuescent
his signis et vel impeditissima , si qua fuerit oc-
casio , faciliimo negotio -expedire poterunt . Quo
antiquior est vestitus , eo venerabilior erit vox
ipsa .

” und S . XI : Morem igitur , qui hodie obti-
net , textum , lectione vulgata proscripta , conjec-
turis onerandi , minime laude dignum , si vel no-
mina praeclarissima prae se ferat , habendum esse
existimo ; delentur enim vestigia lectionis anti-
quae , quae hand raro homines sagaces et emuni-
tae naris ad veram lectionem detegendam duxe-
runt . Verecundia majoruni nostrorum antiquique
reverentia nostra audacia et teraeritate impia lon-
ge potior est dicenda.

” Haben wir die strengere
philologische Bildung vor Augen , so läfstsichge-
gen beyde Bemerkungen nichts einwenden ; be¬
denken wir aber , wie . grofs die Zahl derjenigen
ist , welche , ohne eigentliche Philologen zu seyn,
doch ihre in der Jugend angeknüpfte Bekanntschaft
mit dem klassischen Alterihunie gern fortsetzen,
um in der Müsse von den ernsten Geschäften des
Lebens ihren Geist in die heitere Älherregion der
alten Welt wieder zu erheben , und Belebung, Er¬
quickung und Stärkungaus ihr zu ziehen , somüfs-
ten wir geschmackvolle und möglichst correete
Ausgaben der alten Schriftsteller tür ein wesent¬
liches Bedürfnis unserer Literatur halten , Ausga¬ben also , in denen derphilologische ( reindidakti¬
sche) Zweck hinter den ästhetischen zurücktritt,und
die Correctheit des Textes die Lektüre erleichtert.

Der erste Abschnitt des Werkes bis S . 184 be¬
schäftigt sich mit den Tragödien des Äsehylos;dann folgen Glossen und verschiedeneLesarten zu
den Tragödien des Sophokles (bis S. 270) und des
Euripides. Von S . 299 an beginnen die aus dem
Cod . 1807ausgezogeneAVarianten zu den Gesprä¬chen des Platon . Der zweyte Abschnitt enthält die
eigenen Bemerkungen und Verbesserungen des
Verfs. von S . 5n an bis zu Ende , und zwar zu¬erst die Observationes criticae in Heschyli , Sopho-dis et Euripidis tragoedias bis S . 352 , dann die
Observationes criticae in Platonis opera , in denener vorzüglich auf des Ficinus Übersetzung Rück¬
sicht genommen , die älteren Ausgaben des Platon
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aber nicht beachtet hat ; von S . 399 an die Obser¬
vationes criticae in Scholia in Pindafi carmina;
4og ff. in Dionysii Halte am . opera ; 417 ff* in He-
sychii Lexicon; endlich 4.33 ff. in scriptores ali¬
quot Romanorum classicos , Felle ] . Patcrculum , C.
Suetonium Tranquillum , Horatium Flaccum , Tit.
Livium Patavin . et Cornel . Tacltum. Diese Bemer¬
kungen enthalten in kritischer und exegetischer
Hinsicht viel brauchbares ; doch vermissen wir in
ihnen den tiefer eindringenden Scharfsinn — denn
viele Verbesserungen sind gleichsam nur von der
Oberfläche geschöpft , und zeigen sich bey genaue¬
rer Prüfung als überflüssig , ungenügend , oft auch
als falsch — und die gründlichere Sprachkenntnifs.
Zwar urtheiit der Verf. selbst sehr bescheiden über
seine Conjeeturen , Vorrede S. XII : „ Quod ergo
ad iilas meas Observationes Criticas , quas Syllo-
ges comites esse volui , attinet , eas quidern nolim
jaetare ix Tpixobos dictas , quum me non lateat,
vapBtjXofopvs piv xoWvs , Bäv.yys bi ye xavpüs elvai" ;
doch führt er unter denen , die er selbst am mei¬
sten billigt , mehrere auf , die nur demMifsverste:
hen des Textes ihren Ursprung verdanken ; z . B,
Platons Legg . VI , 2pg . Bip . 776 D . , wo er für ant¬
ra lesen will avisa %S . 386 VI , 3i5 . Bip . 783 , D . wo
er für dxobei £opivtis verbessert axoreSopiwr, VIII,
419. 844* B . will er das echte iäv bi bi dxpißeias 1)
verwandeln in iäv Ed^pi ßaiöv q oder iäv bibiäxpi-
ßeias ßaiov ij : „si vicinis parum slt aquae oder sivi-
cinl quoque summa cura adhibita parum aquae inve-
niant Eben so unrichtig will er das bald darauf
folgende rd^iv rijs vbpeias ra^dpevos xupd rols aypo-
vopois : in be^äpevos xapd rCsv dypovopoov umändern,

<2>.

Vermischte Schriften.
Neueste Untersuchungen Uber den gegenwärtigen

Zustand des Christenthums und der biblischen
Literatur in ylsicn. Von Claudius Buchanan ;
Dr. der Theologie und vormaligen Vice - Rek¬
tor des Collegiums iin Fort William in Ben¬
galen . Nebst einemAnhänge von drey Predig¬
ten von demselben Verfasser. Aus dem Eng¬
lischen übersetzt von M . Christian Göttlich
Blumhardt , Pfarrer zu Bürg am Kocher , im
Königreiche Würtenberg . Stuttgart bey J . F.
Steinkopf 1814. 26]- Bogen und 1 Bogen Vor¬
rede in kl . 8.

Ein Buch , welches gewifs alle Gattungen von
Lesern anziehen wird . Die Aufschrift entspricht
dem Inhalte nicht genau ; sie könnte schicklicher
lauten : Uebersicht des gegenwärtigen Zustandes
der Religion , und vorzüglich der christlichen Kir¬
chen und der Ferbrcitung der Bibelübersetzungen
in Ostindien; denn diese zwey Gegenstände ma-
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chen den wesentlichen Inhalt ans , welchem aber
gelegentlich vieles von der Geschichte , Alterthums¬
kunde , Literatur , Sprachwissenschaft, Kritik der
Bibel , Apologetik der christlichen Religion , von
dem Zustande und der Geschichte der Juden und
Heiden, auch von ßüchersammlungen in Ostindien
u . s . w . eingeflochten ist , dafs jeder Leser man¬
ches für sich interessantes finden wird , zumal da
unter diesen Artikeln vieles ganz Neues , vorhin
"Unbekanntes vorkommt , und manches Bekannte,
Zweifelhafte oder Unrichtige berichtigt und heller
beleuchtet wird . Der Verf. , der das Werk 1811
auf Verlangen , aus seinem Reisejournal ausgezo-
gen und herausgegeben hat , war in Ostindien in
einer Lage , in welcher er alles selbst untersuchen
und zuverlässig erfahren konnte , dafs also seine
Nachrichten schon darum einen hohen Grad der
Glaubwürdigkeit haben , die aber noch durch seine
Kenntnisse der Sprachen , die ihn zu einem der
ersten Lehrer und Vorsteher in der gelehrten Schu¬
le des Fort William zuCalcuttain Bengalen erho¬
ben haben , durch seinen Forschungsgeist , durch
das Bestreben , alles selbst zu sehen und bis auf
den Grund zuuntersuchen , noch mehr erhöht wird.
Eben diese Eigenschaftenerwarben ihm ein einflufs-
reiches Zutrauen bey der obersten Regierungsbe¬
hörde in Bengalen , die ihm daher auftrug , die
südlichen und westlichenKüstenländer von Indien
zu besuchen , damit er seinen Forschungen den
möglichsten Grad der Wahrheit und Vollständig¬
keit geben , und die tauglichsten Mittel zu Ver¬
besserungen vorschlagen könnte . Die wichtigsten
Resultate dieser Reise , welche seine Landsleute
bewegen könnten , der Lage, der Kirchen in jenen
Gegenden mehr Unterstützung nngedeihen zu las¬
sen , sind in diesem Buche niedergeiegt . Hr. Buclia-
nan hatte in eben dieser Absicht , die Lage von
Ostindien mehr aufzuhellen , die Aufmerksamkeit
dahin zu richten , und hierdurch Verbesserungen
zu veranlassen , schon im Jahre 180D auf den Uni¬
versitäten in England ansehnlichePrämien ausge¬
setzt . Die gekrönten Preisschriften von i8o5 bis
i8u8 führt der Hr. Übersetzer in der Vorrede an,
und setzt hinzu , dafs hierdurch in England wirk¬
lich ein thätiges Bestreben geweckt worden , die
ostindianisehen Kirchen zu unterstützen , zu er¬
weitern , und vorzüglich mit Übersetzungen der
Bibel zu versehen . Hr . Buchanan hatte , nach sei¬
ner Rückkehr nach England , den Entsclilufs ge-
fafst , in eben dieser wohlthätigen Absicht , eine
Reise nach Griechenland , Syrien und Palästina
zu machen ; allein er ist hieran durch apopleclische
Zufälle verhindert worden , welches gewifs alle
Leser mit uns bedauern werden.

Der Hr. Verf . spricht zwar grüfsten Theils ziem¬
lich unbefangen r doeb kann er nicht vermeiden,
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hier und da , als ob er sich seiner Grundsätze nicht
immer bewufst wäre , einen unfreundlichen Bliek
auf die katholischen Gemeinden zu werfen , wel¬
ches daraus zu erklären seyn dürfte , dafs in Engi
laud die gegenseitige Verträglichkeit und Achtung
der verschiedenen Pteligionsparteyen noch nicht
so weit gediehen ist als in Deutschland . — Er
verräth zw'ar ein gesundes Urtheil , indessen scheint
er doch bisweilen etwas zu schwärmen , auch von
der Verbreitung der Bibelübersetzungen zu viel
zu hoffen ; allerdings wird sie mannigfaltiges Gu¬
tes stiften , aber so viel , als der Hr. Verf. sieh ver¬
spricht , ist gewifs nicht zu erwarten . Die Juden
z . B . werden die Übersetzung des N . T . in das He¬
bräische wenig lesen , und sich , wenn sie sie auch
lesen , gegen den Inhalt wohl bewaffnen, und sich
nicht bekehren . Sie könnten ja Übersetzungen in
die Sprachen der Länder , in welchen sie wohnen,
wie die englischen Juden die englische Übersetzung
u . s . w . lesen , wenn sie wifsbegierig wären ; aber
sie scheuen sich , ein , ihnen verhafsles Buch in
die Hand zu nehmen , und diese Scheue und Ab¬
neigung wird bleiben , wenn ihnen das von ihnen
verfluchte Buch auch in der hebräischen Sprache
angebothen wird . Einige lesen wirklich das N . T.,
aber sie bleiben Juden . Die Übersetzung ins He¬
bräische wird hierinfalls wenig oder nichts än¬
dern . — Auch die Exegese des Hm . Buchgnan ist
von der erforderlichen Gründlichkeit weit ent¬
fernt . Allein dergleichen Kenntnisse wird man
ohnehin bey ihm nicht suchen , sondern Nachrich’
ten über den Zustand von Ostindien , die man auch
reichlich findet , nur von dem Heidenthume der
Hindus und von ihrer Mythologie werden die Le¬
ser der Mythologie des Indous der Canonissinn de
Potier mehr wünschen ; aber auch dieses , wasHr.
B . berichtet , reicht hin , um einzusehen , dafs de
Polier die wahre Gestalt gar sehr in Schatten ge¬
stellt , nur die bessere Seite hervorgezogen , und
alles verschönert hat . Die drey Predigten sind
anr Ende nicht wegen ihres inneren Wertes , son¬
dern blofs angehängt worden , weil sie Gelegen¬
heit zu der Herausgabe dieses Buches gegeben ha¬
ben , und selbst der Übersetzer sagt in der Vor¬
rede , dafs sie nicht überall vor dem Richterstuh-
lc deutscher Kanzelberedsamkeit die Probe halten
werden , nur habe er sie in der Übersetzungnicht
weglassea wollen , weil sie doch durch ihre viel¬
fachen Beziehungen auf asiatische Missionsangele¬
genheiten ein eigentümliches Interesse erhalten.
Ein Auszug aus dem Buche , welches selbst ein
Auszug aus dem Reisejournal des Verfs . ist . würde
zu viel Platz wegnehmen ; wir können also nur
einige Proben von neuen zuverlässigen Nachrich¬
ten ausheben . und hier ist bey so vielen interes¬
santen Neuigkeiten die Wahl wirklich schwer -r doch
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werden wir uns nicht irren , wenn wir uns schinei-

' cheln , dafs folgende Stücke unseren meisten Le¬
sern angenehm sevn werden,

Hr . B. reisete am Ende des May und den fol¬
genden Juny 1806 zu dem Tempel des Götzen
Ju ^ ernaut in der Provinz Orissa . Schon auf der
Strasse bey Buddruek , wohl noch U Tagreisen
von der Stadt entfernt , sah er viele Menscfaenge*
Leine , traurige Überreste der Pilgrimme , die auf
der Wallfahrt umgekommenwaren . Es kamen gros¬
se Haufen von Piigrimmen ; vielleicht 2ooo ander
Zahl schlossen sich an seine Reisegesellschaft an,
die zum Theil schon zwey Monathe auf dem We¬
ge waren , indem sie mit Weibern und Rindern hey
der heissen Jahreszeit nicht grofse Tagreisen ma¬
chen konnten ; daher es auch kommt , dafs ein
grofser Theil der Pilgrimme auf dieser Reise er¬
kranket und stirbt , wie schon die allenthalben
zerstreuten Menschengebeine bezeugen , Überre¬
ste von Leichen , die hier unfeegraben liegen blei¬
ben , und den Hunden , Strauchfüchsen (Schakals)
und Geyern zur Nahrung überlassen werden . Als
die Pilgrimme , deren Zahl immer gröfser wurde ,
den 12 . Juny in der Ferne den Tempel von Jug-
gernaut erblickten , so erhoben sie ein Freudenge-
schrey , fielen auf die Erde nieder , und belheten an.
Die Menge der Pilgrimme vor dem Thore der Stadt
glich einer Armee ; denn hier wurden sie aufge¬halten , weil jeder für die Einlassung eine Taxe
an die englische Regierung bezahlen mufs . Als Bu-
chanan eingelassenwurde , so sprengte ein Schwarm
der mit Gewalt herzudrängenden Pilger das erste
Thor ein , und konnte bey dem zweyten kaum zu¬
rückgehalten werden . Vom 14 . Juny schreibt Bu¬
chanan ; „Ich habe Juggernaut gesehen. Die Scene
bey Buddruek ist nur der Vorhof vonJuggernaut.Weder in der alten , noch in der neuen Geschich¬
te findet sich eine entsprechende Vorstellung von
diesemThale des Todes ; es kann in Wahrheit mit
dem Thale Hinnom verglichen werden. Der Götze,
Namens Juggernaut , ist als der Moloch des ge¬genwärtigen Zeitalters zu betrachten . . . » ; denn
die Opfer , welche ihm die Menschen mit ihrem ei¬
genen Leben bringen , sind nicht weniger straf¬
würdig , und vielleicht nicht weniger zahlreich,als die , nach dem Zeugnisse der Geschichte , dem
Moloch von Canaan gebracht wurden . Zwey an¬dere Götzenbilder befinden sich in der Gesellschaftdes Juggernaut , nämlich sein BruderBoloraraund
seine SchwesterSchubudra ; denn hier werden dreyGottheiten angebelhet . . Diesen Morgen nahmich den Tempel in Augenschein; ein ungeheueresGebäude , der ausgedehnten Macht des Schrecken¬
königs vollkommen angemessen. So wie andere
Tempel gewöhnlichmit sinnbildlichen Figuren ih¬rer Religion ausgeschinückt sind : so findet man in
Juggernaut zahlreiche und mannigfaltige Vorstel-
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lungen von dem Laster , welches das Wesen sei¬
ner Verehrung ausmacht. Die WTände und Thore
sind mit unsittlichen Sinnbildern in massiver und
dauerhafter Bildhauerarbeit überdeckt . Auch be¬
suchte ich die sandigen Ebenen an der See , die
an manchen Stellen von den Gebeinender Pilgrim-
me ganz weifs sind ; und noch einen andern Platz,
nieht weit von der Stadt , den die Engländer Gol-
gotha nennen , wo die todten Leichname gewöhn¬lich hingeworfen werden , und immer Hunde und
Geyer gesehen werden können .

” Das Fest am 18.
Juny beschreibt Hr. B . , wie folget : „alle Sinne
werden bestürmt durch den schmutzigen und ab¬
scheulichen Anblick der ausgehungerten Pilgrim¬me ; manche derselben sterben auf den Strassen
aus Mangel der I,ebensmittcl , oder an Krankhei¬
ten , indefs die Andächtigen mit umherhängendenHaarenund bunt bemalten Körper ihre verschiede¬
nen Büssungen und Selbstpeinigungen vor den
Augen Anderer ausüben . Personen beyderley Ge¬
schlechts sitzen ohne die geringste Rücksicht auf
Schamhaftigkeit nahe bey der Stadt öffentlich auf
dem Sande , und die heiligen Stiere laufen unterihnen herum .

” Wir wollen das übrige kürzer fas¬
sen . Den 18. Juny um 12 Uhr wurde der Götze,— ein grofses Stück Holz , in einem schimmern¬
den Anzug gehüllt , mit Händen von Gold , mit ei¬
nem gräfslichen schwarzbemalten Gesichte und
aufgesperrten Rachen von blutiger Farbe , woge¬
gen sein Bruder und seine Schwester von gelberFarbe sind ; — jenerersteGötze nun wurde unter
dem Jubelgeschreye von hunderttaüsenden aus sei¬
nem Tempel gebracht und aufeinen Thron gesetzt.Bald nahm das Geschrey stufenweise ab , und da
es Stille wurde , so erhob sich in einiger Entfer¬
nung ein Murmeln ; unversehens lief eine ungeheu¬re Menge Menschen mit grünen Zweigen, wie ein
Wald , schnell herbey , fiel vor dem Abgotte nie¬
der , und bethete an. Nun erhob sich ein überlau¬
tes Geheule mit einem zischenden Zurufe , welchen
die Weiber mit zugerundeten Lippen und stossen-der Zunge , wie pleifende Töne von sich gaben.Der Götze wurde auf einen Wagen , ungefähr 60
Eufs in der Höhe , gesetzt , wo er von den Prie¬
stern umgeben wurde . Der Wagen hatte mehrereRäder , die tief in den Boden Einschnitten , und,von der schweren Last gedruckt , ein sehr lautesGerassel machten , indem der Wagen an sechs Sei¬
len von dem Volke langsam fortgezogen wurde.
Eben so die zwey andern Götzen . Vor diesen Wa¬
gen gingen fünf Elephanten mit hochrothen De¬
cken , an welchen Schellen hingen , bedeckt , die
fliegende Fahnen trugen . Ein vornehmer Priester
stieg auf den Wagen , der nun stille hielt , und fli-
stei te zuerst dem Götzen etwas insgeheimins Ohr,und hernach sprach er schmutzige Stanzen zudem
Volke , welches in eben diesem Tone antwortete.
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Ein Knabe von ungefähr 12 Jahren , tratt dann
hervor , und that etwas noch wollüstigeres u . s . w.
Endlich kündigte ein Pilgrim an , dafs er sich selbst
dem Götzen zum Opfer bringen wolle. Er legte
sich auf den Weg vor den Wagen hin , mit dein
Gesichte gegen die Erde , und mit vorwärts aus¬
gestreckten Armen . Das Volk lief rings um ihn
herum , bis der herankommende Wagen sich nä¬
herte , dann über ihn hinfuhr , und das Schlacht¬
opfer zerdrückte , wobey alles Volk ein Freuden-
geschrey erhob . Eben so opferte sieh den 15 . J.u-
ny ein Weib . welches aber erst nach einigen Stun¬
den starb . Der Hr. Verf. dachte hierbey : Diefis ist
der Gottesdienst der hindostanischen Brahminen l
Ich mufste mich wundern , wie die Brahminen mit
unbedecktem Haupte , auf offenem Felde , mitten un¬
ter den Suders , vor diesem abscheulichen Götzen¬
bilds zur Erde niederfielen. — Hier sehen die Le¬
ser die Brahminen, diebey der Canonissinn de Po¬
lier als Weise erscheinen , in einem ganzen ander
ren Lichte . — Dieses Fest dauerte mehrere Tage
fort ; der Hr . Verf . wollte aber kein Zeuge dieser
Abscheulichkeiten weiter hin seyn . Er gibt dann
die Kosten dieses Götzendienstes an , welche jähr¬
lich auf 8702 Pfund Sterling steigen , von welchen
12D9 Pfund auf die Dienerschaft , d . i . , auf die Buhl-
dirnen verwendet werden , die zum Dienste des
Tempels unterhalten werden müssen. Dieser Gö¬
tze wird nicht nur in Jaggernaut , sondern auch an-
derwärtig , selbst „in Bengalen , und sogar zu Cal-
culta vor den Thüren der Engländer , und beyua-
he unter den Augen der obersten Staatsbehörden
mit eben diesen Blutopfern verehret . Ganz nahe
bey Ischera , einer Villa an der Seite des Flusses,
ungefähr 8 Meilen ( d . Meile ) von Calcutta ent¬
fernt , dem ehemaligenWohnsitze des Gouverneur
Hastings , und vor den Augen des Landhauses des
gegenwärtigen Generalgouverneurs ist ein Tempel
dieses Götzen”

, wo alles eben so zugehet wie zu
Juggcrnaut , und nicht weit davon predigen in¬
dessen christliche Missionarien einem Haufen Volks,
welches sich bey ihnen sammelt . — Der Pundife
bey der Canonissinn Polier macht zwar II . Th 3 . S.
572 von einer anderen Al t der Grausamkeiten Mel¬
dung , die er einer ausländischen Secte zuschreibt;
aber von diesem schrecklichen, abscheulichen Gö¬
tzendienste verliert er kein Wort . Diefs ist doch
eine ungetreue oder wenigstenssehr einseitige Dar¬
stellung der Religion der Hinduer , die der Ver-
fasserinn nicht zur Ehre gereicht.

Hierauf gibt Hr . B . ein Verzeichnis der Zahl
der Weiber , die in dem halben Jahre vom i 5 . Aprilbis zum i 5 . Oct . 1804 , in einem Umkreise von äo
(6 d .) Meilen um Calcutta herum , mit der Leiche
ihrer Männer verbrannt worden , und die Summe
ist n 5 . Diefs ist aus den Amtsberichten au &gezo-
gen . Was ist also dem Panditen aus der Secte der
Syhh, bey der Canonissinn Polier zu glauben , wenn
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er diese Gewohnheit als fast ganz abgestellt an¬
gibt ? er schämte sich ohne Zweifel , diese so häufi¬
gen Selbstmorde zu gestehen , und so mag es wohl
auch mit manchen anderen Artikeln dieses ostin¬
dischen Lehrers stehen , auf welchen manche sö
viel bauen.

Was Ree . in andern Missionsberichten aus Ost¬
indien gelesen hat , bestätiget auch Hr . B . , in¬
dem er S . 57 schreibt : „DieMissionare ( 1806) sag¬
ten mir , dafs in den letzten Jahren die Religion
in Tranguebar durch europäischen Unglauben sehr
gelitten hat .” Dagegen erhellet aus einigen seiner
gelegentlich angebrachten Äufserungen , dafs es
falsch ist , was einige vorgeben , dafs nur Suders,
Leute der niedrigsten Kaste , zum Christenthuine
übertreten . So schreibt er S . 78 : „ Ananda Rayer,
ein Brahmine aus einer vornehmsten Kaste , wurde
erst kürzlich ( 1806 ) zum Christenthume bekehrt ,
und hat unbezweifelte Beweise von dem starken
Eindrücke der christlichen W ahrheit auf sein Herz
abgelegt .

” Es wäre aber eben nicht befremdend,
wenn wenig Brahminen Christen würden , indem
sie dann , als Christen , picht nur von ihrer Kaste
ausgestossen , sondern auch von der christlichen
Regierung zurückgesetzt werden . Hr , B . rüget die¬
ses S . 80 sehr ernstlich , indem er schreibt , dafs
„die Regierungsbehörden in Bengalen und zu Ma¬
dras die eingebornen Christen nicht begünstigen.
Sie geben gemeiniglich die öifentliehcn Ämter den
Mahomedanernund Hindus vorzugsweise vor den,
zum Christenthume sich bekennenden Landesein¬
wohnern .

” Auch Wrede , den wir bald anführen
werden , bezeugt , dafs die syrischen Christenan¬
fangs , da sie noch ihren Rang behaupteten und
respectirl wurden , Proseliten unter den Brahmi¬
nen und Nairen gemacht haben . Sonst klaget Hr.
B . auch öfters , w' ie andere Missionsberichte , über
den Mangel an Predigern , Wir sollten denken,
dafs diesen Klagen , so gegründet sie seyn mögen,
nie wird können abgeholfen w erden , so lange nicht
in jenen Ländern hohe Schulen angelegt , und Ei*1'
geborne des Landes in der Theologie unterrichtet
und zum geistlichen Stand gebildet werden . E*u"
ropüische Missionare können nicht so zahlreich
geschickt werden ; es mangeln hierzu die Kosten
und die Subjeete , und aus denjenigen , welche ge¬
sandt werden , sterben wieder viele in dem unge¬
wohnten Klirna eines frühzeitigen Todes , die nicht
sobald wieder ersetzt werden können . Allein hier¬
von scheint man noch weit entfernt zu seyn * da
selbst die englische Kirche in Ostindien bisher
nicht einmal Prediger , vielweniger einen Bischof
hatte , und erst i 8 i 3 dem Parlament angedeutet
worden , dafs künftig in Ostindien ein Bischof mit
drey Archidiaconen u . s . w . , stehen soll , welches
selbst erst die Vorstellungen des Hm . Buchanaft
bewirkt haben.

( Der Beschlufs folgt .)
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Allgemeine Literaturzeitung.
N ro- 49* Dienstag , den 21 . Juny 1814.

Vermischte Schriften.
Neueste Untersuchungen über den gegenwärtigenZustand des Christenthums und der biblischen

Literatur in Asien. Von Claudius Buchanan
etc. (Beschlufs .)

Herr B. hat auch im Inneren vou Indostan die
syrischen Christen besucht , die sich im Anfangdes sechzehenten Jahrhunderts den gewalttätigenMafsregelnder Portugiesen , und dem Inquisitions¬gerichte entzogen haben . Wir haben zwar von Hm.Wrede eine ausführlichere Nachricht von den Tho¬
maschristen und den neuen Christen auf der Küste
Malabar in den Asiat. Lescarchs . VII062 ff. , deutsch
abgedruckt in Stäudlins Magazin für Reiigions- ,Moral - und Kirchengeschichte IV. Thl . 1 . St . S.
92 — 120 ; indessen ist der Bericht B ’s . von denje¬nigen Gemeinden der syrischen Christen , die sichmit der katholischen Kirche nicht vereinigt haben,reicher und genauer , dafs ihn jeder , der von die¬sen Christen besser unterrichtet werden will , mitWrede’s Aufsatzvergleichen mufs . Hr . B . forschteallen Umständen sorgfältig nach , und machte so¬
gar einen Versuch , diese Gemeinden mit der eng¬lischen Kirche zu vereinigen , verschwieg aber beydiesem Vorschläge , dafs der König von Englanddas Oberhaupt der Kirche ist ; dessen ungeachtetwaren diese Leute inifstrauisch , und Hessen sichin Nichts unvorsichtig ein . In dem Glaubensbe¬kenntnisse , welches ihr Bischof endlich schriftlichgab , wird zwar Nestorius , aber nicht Eutychesanathematisirt, woraus erhellet , dafs sie Eutyehianer sind , da die übrigen syrischen Christen inOstindien sich zur Parteyder Nestorianer hielten,und zum Theil noch halten . Hr . B . empfing vondem Bischöfe dieser Eutychianer zu Angamalee ei¬ne Handschrift der syrischen Übersetzung des al¬ten und neuen Testaments zum Geschenk , welchenach der Aussage des Bischofs nahe an 1000 Jahrealt seyn soll , sie würde demnach zu den ältestensyrischen Handschriften gehören . Ohne ZweifelSechstes Heft.

ist sie vom Hrn . Verf . nach England gebracht wor¬
den , woher also weitere Nachrichten von dersel¬
ben zu erwarten sind . — Die berühmten ehernen
Tafeln dieser Christen , auf welche die Vorrechte
derselben eingegraben waren , sind eine geraumeZeit her für unwiederbringlich verloren gehaltenworden ; aber Hr. B . berichtet , dafs sie im Decem-
ber 1806 dureh Hie Bemühungen des Oberst-Lieu¬
tenants Macauley , brittischen Residenten in Tra-
vancore , aufgefunden , und bey diesem Beamten
niedergelegt worden sind. Schade , dafs der Herr
Verf. nicht auch meldet , wo , wie und von wem
sie entdeckt worden , welches doch einen näheren
Bericht verdienet hätte . Es sind 6 Tafeln aus ge¬mischtem Metall . Die Inschrift der gröfsten ist i 3
Zoll lang und 4 Zoll breit . Vier Tafeln sind auf
beyden Seiten beschrieben , und sie machen insge-samint 11 Seiten aus . DieBuchstaben stehen dicht
über einander . Auf der Platte , welche die älteste
zu seyn scheint. , sind dieBuchstaben augenschein¬lich spitzigdreyeckigt , und den Persepolitanischen
(der Keilschrift) oder den Babylonischen (der Na¬
gelschrift) ähnlich ( sehr merkwürdig , wenn es
richtig ist) ; doch ist auf eben dieser Platte auch ei4
ne Schrift mit anderen Zügen , die mit keiner Buch¬
stabenschrift in Hindostan Aehnlichkeit hat. u . s . w.
Diefs ist hinreichend , um die Altertumsforscher
neugierigzu machen. Hr. B . hat diese Tafeln , und
auch die alte Schrifttafel der Juden in Cochim , von
der wir hernach reden werden , nach einem facsimile in Kupfer stechen lassen , wovon jetzt , beyder eröffneten Communication mit England , bald
Abdrücke zu erwarten sind. Das Entziffern dieser
alten Schriften wird aber immer eine sehr schwe¬
re Aufgabe bleiben , solange uns die Sprachen von
Hindostan nicht bekannter werden ; indessen wird
schon die angegebene Verwandtschaft mit der Keil¬
oder Nagelschrift , wenn sie gegründet ist , vielleicht
einigen Aufschlufs über die Verbreitung des Ge¬
brauchs dieser Schriftart geben ; immer eine nicht
unwichtige Entdeckung , mit der wir uns , bis zu ei¬
nem weiteren Aufschlufs werden begnügen können.

r
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Nachdem der Hr. Yerf . einen ärgerlichen Auf-
2xier der katholischen Gemeinde zu Aughur erzählt
■haf ; so gibt er uns aus eigener Erfahrung einen
merkwürdigen Bericht von dem zu Goa noch im¬
mer bestehenden Inquisitionsgerichte , das er selbst
besucht , sich einige Tage dort aufgehalten , und
alles , so viel möglich , genau ausgeforscht hat , S.
i 5 i —184 . Mit Vergnügen würden wir diese Nach¬
richten , welche die Clausel von Sarpis Historia
dcir origine , forma , leggi ed usu delV inquisi-
tione etc. ausmachen , anführen , wenn der Raum
hinreichte . Wir müssen aus eben dieser Ursache
die merkwürdige Geschichte der Bekehrung des
schon bekannten edlen Arabers Sabat S . 208— 216,
und die verschiedenen Anstalten zu Übersetzun¬
gen der Bibel und zu dem Drucke derselben über¬
gehen , nur können wir den Wunsch nicht unter¬
drücken , dafs die Übersetzer selbst die Bibel im
Voraus tiefer studieren und verstehen lernen möch¬
ten , ehe sie sich an eine Übersetzung wagen,
worauf Hr. Buchanan zu wenig bedacht genommen
zu haben scheint. Was der Hr . Verf. hier und da
einmengt , dafs die , zur Bekehrung der Heiden
bestimmteZeit vorhanden sey , und w ie er manche
Stellen der Bibel von der jetzigen Zeit erklärt,
ist ein schlechterBeweis seiner exegetischenKennt¬
nisse und unter aller Kritik , womit wir uns also
nicht abgeben wrollen.

Merkwürdig ist der Bericht von den Juden in
Cochiin , bey welchen sich Hr. Buchanan einige
Zeit aufgehalten hat . Sie theilen sich in w' eisse und
schwarze ; jene werden auch Jerusalemiter genannt.
Dafs die schwarzen viele Jahrhunderte eher als die
weissen in dieses Klima eingewandert seyn müs¬
sen , versteht sieh von selbst , und diese sind ohne
Zweifel diejenigen , aus deren Chronik wir vor
einigen Jahren ein merkwürdiges Fragment erhal¬
ten haben , w elches in. EichhornsBiblioth . der bibl.
Literatur II . 567 —585 zu lesen ist. Indessen sind
die schwarzen Juden meistens nur einige Zeit hier ;
denn ihr eigentlicher Wohnsitz ist im Innern des
Landes ; doch hat jede Partey hier ihre eigene Syna¬
goge . Die weissen zeigten dem Hm . Verf. eine alte
messingene Tafel , auf wMelier ihr Freybrief und
die Gestattung ihrer Niederlassungvon dem Könige
Malabars eingegraben war. Diese ist eben dieje¬
nige , von welcher wir schon oben gemeldet haben,
dafs Buchanan sie und die Tafeln der syrischen
Christen hat in Kupfer stechen lassen . — Sie lei¬
ten ihre Einwanderung in dieses Land aus den
nächsten Zeiten nach der Zerstörung des zweyten
Tempels her , da sie sich zuerst in Eraganor fest¬
setzten . Sie vermehrten sich durch neue Ankömm¬
linge , bis endlich Zwietracht unter ihnen entstand,
und die einePartey einen indischen König zu Hilfe
rief , der sie theils todtete , theils gefangen weg-

1814 » 780
führte , dafs nur einige übrig blieben ; die sich zu
Cochiin niederliessen . Die erwähnte erzene Tafel
ist in der malabarischen Sprache und Schrift ge¬
schrieben . und scheint sehr alt zu seyn , weil der
Inhalt nicht inehr wohl verständlich ist . Die he¬
bräische Übersetzung ist ebenfalls schwer zu ver¬
stehen ; indessen führt der Hr . Verf . den Inhalt
an . Zeitrechnung ist keine beygesetzt ; die Juden
geben das Jahr der Welt ^2bo ( 490 nach Ch .) an;
sie müssen aber eine geraume Zeit im Lande ge¬
wesen seyn , ehe sie solche Privilegien erhielten.
Die schwarzen Juden müssen also lange vorher
eingewandert seyn , indem sie durch die Länge
derZeit nicht nur die Farbe geändert , sondern
auch andern Juden in der Gesichtsbildung nicht
inehr ähnlich sahen. Sie erzählten vieles von den
Hebräern , die in Asien zerstreut sind , und gaben
dem Hrn , Verf. eine Liste von 65 Örtern , in wel¬
chen sie wohnen . Als er nach alten Handschriften
fragte , so wollte keiner etwas von denselben
wissen , bis sie merkten , dafs er sie bezahlen
wolle ; man zeigte ihm hierauf in der Synagoge
alte Handschriften in einem Registraturkasten,
theils auf Pergament, theils Ziegenfellen, theils auf
Bauinwollenpapier geschrieben . Er w'urde mit ih-
nen einig und bezahlte sie ; allein es entstand
unter den übrigen Juden ein Auflauf , bis endlich
der englische Präsident nach einigen Tagen die
Sache dahin verglich , dafs die neuern Handschrif¬
ten den Juden zurückgegeben wurden , die alten,
den Juden unbrauchbaren aber dein Hrn . Verf.
blieben . Er beschreibt dann eine Handschrift des
Pentateuchs , auf Leder geschrieben , und in einer
Note ertheilet er die Nachricht , dafs diese Hand¬
schrift von Yeates zu Cambridge verglichen wor¬
den , und die Varianten in einen Quartband zürn
Druck bereit liegen . Übrigens thut der Hr, Verf.
hier und da manchen Mifsgriff, wie wenn erS.
228 sagt : „das grofse Kerbrechen ( der Juden ) am
Oehlberge ist von allen Völkern bestraft worden,”
und S . 25 i , wo die zehn Stämme des Reichs -Israel
nach Babylon sollen weggeführt worden seyn . Was
Hr . Buchanan so eben von den Juden in Cochiin
erzählt hat , denen er das neue Testament ins He¬
bräische übersetzt , zu geben wünscht , gibt ihm
Gelegenheit seine Verwunderung zu äufsern , dafs
die in England errichtete Gesellschaft zur Bekeh¬
rung der Juden , wie auch die Gesellschaft zur Ver¬
breitung der gedruckter. Bibelübersetzungen , Ein¬
wendungen erfahren hat . Es mag an diesen Wider¬
sprüchen seyn , was immer wolle : so bleibt es
doch gewifs , dafs durch jene Gesellschaft wenig
geschehen wird , zumal da die Schriften , welche
sie zur Belehrung der Juden herausgibt , von sehr
geringem inneren Gehalt sind ; Rec . hat einige der¬
selben von einem Reisenden erhalten , in welchen
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die Beweise , dafs der Messias schon gekommen ist,
ganz dieselben sind , welchen die Juden schon so
■viele Jahrhunderte auszuweichen gewufst haben;

. sollen sie jetzt ihre alten Einwendungen dagegen
vergessen haben ? Wer diefs glauben kann , mufs sie
wenig kennen . Wären die Beweise mehr geschärft,
wären die vorzüglichsten Messianischen Weissa¬
gungen zusammengestellt , mit einander vergli¬
chen , und die dunkleren durch die deutlicheren
beleuchtet ; so dürften wohl einzelne Individuen
überzeugt werden , aber die grofse Judenbekeh¬
rung , von w elcher Paulus Rom. 11 , 25—26. redet,
und die Hr . B . zu hoffen scheint , wird gewifs nicht
durch solche Mittel herbeygeführt , sondern ein¬
stens durch die göttliche Vorsicht auf eine uner¬
wartete Art bewirkt werden ; die Weissagungenbedürfenzu ihrer Erfüllung unserer Beyhülfe nicht,
und werden nicht selten durch Menschen erfüllet,
die an die Erfüllung gar nicht denken , oder garall es thun , um die Erfüllung zu hintertreiben.

Hr . B . hat in Ostindien nicht nur sehr vieles
dazu beygetragen , dafs die Bibel in die verschie¬
denen Sprachen jener Gegenden übersetzt und ge¬druckt wird , sondern auch von der Literatur der
Hindus allenthalben Kunde eingezogen . Ein sehr
verdienstliches Werk , von welchem er aber zu
wenigerzählet ; alles , was er uns mittheilet , be¬
stehet darin , dafs er von dem Rajali (Raschah oder
Radscha) zuTanjore (Tansehore) , von derRannie
oder Königinn zu Ramnad , und auch von dem Ra-
jah zu Travancore Verzeichnisse der indianischen
Handschriften erhalten hat , die in den Tempelndieser Gegenden niedergelegt sind . Der Hr . Verf.
merket S , 106 in einer Note an , dafs diese dreyVerzeichnisse und auch dasjenige , welches er vondem Rajah in Gochim erhalten , in dem Collegiumdes Fort William aufbewahret werden , und sei¬ner Meinung nach , dieganze Literatur des südlich¬
sten Theils von Indien enthalten . Unsere grofsenEiferer für die ostindianische Literatur können sichnun zuerst die Titel der Bücher vom Fort Williamverschaffen , und dann die Abschriften der merk¬
würdigsten besorgen lassen . Wir wünschen hier¬
zu alles Glück , sind aber nach demjenigen , wasbisher wahres , halbwahres und falsches hiervonbekannt geworden , zu urtheilen , in unserer Erwar¬
tung neuer Aufklärungen der Geschichte sehrmäs-
sig ; die Mythologie aberwirdeine reiche Ausbeu¬te finden , und im Gegensatz gegen die seyn sol¬lenden Mythen der Bibel gewaltig abstechen , ob¬gleich selbst Hr . B . einige uralte Traditionen indenselben zu finden wähnet.

Übrigens, hat der Hr . Verf, auch manches von
n~

r
-

^ ®sck *chte der europäischen Besitzungen inOstindien , von den Sprachen , die in verschiede¬nen Gegenden geredet werden , von der Einrich-
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tung verschiedener Missionsanstalten , von ihren
Kirchen u . s . w . , weniger von der Naturgeschich¬
te eingeschaltet , welches verdient gelesen zu wer¬
den . Die politische Verfassung lag ausser seinem
Gesichtskreise , doch berührt er einiges , um Ver¬
besserungen zu veranlassen . Er hat seine Beob¬
achtungen auch über Ceylon erstreckt , in wel¬
cher Insel er sich einige Zeit aufgehalten hat . Merk¬
würdig ist , dafs die Volksmenge , die nun hier
unter britischer Regierung steht , sich auf Mil¬
lionen Menschen belauft , welche vorhin unter
den Holländern in 240 Kirchensprengel eingetheilt
war , deren jeder drey Schulmeister aus den Lan-
deseingebornen hatte . Bey dieserErzählung geräth
der Leser auf den Gedanken , dafs die brittische
Regierung diese heilsame Anstalt habe eingehenlassen . Man wird noch in diesem Gedanken be¬
stärkt , wenn man bald darauf lieset , in der Pro¬
vinz Jaffna -patnam seyen vorhin 52 protestantische
Prediger gewesen , wo jetzt ( 1806 ) der einzige
Missionar Palm gefunden wird , der vonderLond-
ner Missionsgesellschaft dahin gesandt worden . Hr.
B . merket ferner an , dafs auch die meisten Kir¬
chengebäude in Schutt liegen . Doch , genug von
einem Buche , welches wohl die meisten unserer
Leser nicht werden ungelesen lassen.

Nahius von Tassoiv.

Schöne Wissenschaften.

Dramatische Dichtungen von Matthäus von Coliin.
Erster Band . Friedrich der Streitbare . — Der
Cid . Mit einem Titelkupfer . Vorrede X , 238
S . Zweyter Bd . Marius . — Calthon und Col-
mal . Mit einem Titelkupfer . 267 S . Pesthi8x3,
bey Konrad Mdolph Hartlehen. Geheftet.

Schon einmal haben wir in diesen Blattern bey
der Anzeige der Schauspiele eines andern Dichters
einige unserer Ansichten über diese Dichtungen ,
besonders aber über das Verhältnis der Schau-
weit , der Dichter und der Bühne zueinander , und
ihr grofses Mifsverhältnifs ausgesprochen . Bey ei¬
nem tiefer begründeten Werke , wie dieses vorlie¬
gende ist , das nicht so leicht an der Oberfläche
fortstreift , wie jene thaten , gebührt es sich wohl,
ein ernsteres Wort zu sprechen , das zugleich ein
dankbar anerkennendes für die Tiefe und den Ernst
des Dichters seyn möge , wenigstens unserraStre¬
ben nach dahin gehen soll.

Einige gedankenschwere Sätze der Vorrede
mögen dazu dienen , unsere Ideen daran zu rei-
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hen , von denen wir wünschen , dafs , wenn sie
auch nicht den Stofferschöpfen, sie ihndoehnicht
zu sehr nur im Fluge berühren möchten , so , dafs
die Ausführung nicht ganz hinter dem Bestreben
fcurück bliebe.

Schon in jener früheren Anzeige sprachen wir
von der Trennung , welche zwischen der eigent¬
lichen Bühne und den für sie durch die Form be¬
stimmten Stücken zum gröfsten Nächtheile beyder
eingetreten ist , eine Spaltung , die immer mehr
durch den treibenden Reil schlechter Bühnenvor¬
steher aufklafft und droht , unsere ganze Bühne
überden Haufen zu werfen . Diese Kluft wird Statt
finden bis zu einer gänzlichen Umwandlung unse¬
rer Bühne , die nur darin besteht , dafs sie eigen¬
tümlich , volkstümlich werde.

Dann erst w erden wir auch völlig der Meinung
des Yerfs . seyn , wenn derselbe sagt : „immer war
ich der Überzeugung , dafs ein dramatisches Ge¬
dicht erst durch die Darstellung selbst sein eigent¬
liches Leben erlange ,• und dafs es eine gänzliche
Mifskennung der dramatischen Kunst sey , wenn
in dieser Dichtungsart Werke geschrieben werden,
die sich überhaupt auf keine Bühne bringen las¬
sen .

” Jetzt verdient diese Trennung wohl eine
Verteidigung ; es gibt des Edlen und Schönen oft¬
mals ( nicht immer ) , wras sich aus dem Strudel
des Gemeinen in wenige vertraute geheime Kreise
rettet.

Betrachten wir genauer unsere vaterländische
Bühnen , so wird es uns wohl klar werden , war¬
um wir uns in einem solchen Elende jetzt befin¬
den , warum so wenig Hoffnung ist , das Unw e¬
sen , das in jedem einzelnen Lande des deutschen
Vaterlandes oft mehrfache Sehlangenhäupter er¬
hebt , mit einem Streiche , ja kaum mit mehreren
der wohlgeführtesten auszurotten . Wir haben kei¬
ne eigentliche Volksbühne und — wir haben sie
nie in ihrer wahren Ausdehnung gehabt.

Wir wissen , nachdem uns die Zeiten des Mit¬
telalters und deutscher Kunst und Eigenlhümlich-
keit in ihm wieder klarer geworden sind , und für¬
der noch heller werden müssen , dafs gerade jene
Blüthenzeit nichts von der Bühne wnfste , und dafs,
als der deutsche Geist sich in seiner freysten Thä-
tigkeit zeigte , und alles ein wohlklingendes , freu¬
dig in einander greifendes Wechselspiel der Lie¬
be , des Kampfes , der Gottesfurcht war , gerade
diese Seite der Kunst , die scheinbar jetzt so allei¬
nig erhoben wird , ganz unbekannt und unbeach¬
tet war , dafs auch nicht einmal Winke auf etwas
Verlornes deuten . Hätten wir damals eine Bühne
gehabt , so würde sie gewifs aus der alten Sagen¬
welt der Religion oder der Geschichte hervorge¬
gangen seyn , in jeglichem Falle würde ein rein
deutscher Kern zum Grunde liegen , der nur wie-
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der aus der Kruste hervorgeschält zu werden
brauchte , die folgende Jahrhunderte um ihn zo¬
gen.

Jetzt ist es weit anders . Wir haben bey fremden
Völkern umhergesucht , haben uns daraus einen
Lappenmann zusammen gesetzt , der nach der Mei¬
nung vieler , gar artige Sprünge macht , und füh¬
len nun , dafs wir etwas anderes finden müssen,
was wahrhaft deutsch ist , und Uns auch hier , erst
jetzt eine deutsche Kunst der Bühne bildet.

Der Grund einer deutschen Volksbühne scheint
uns auf dem Wege allein zu liegen , den der Verf.
und sein unvergefslicher Bruder mit so vielem
Glück betraten — es ist der Weg der Geschichte.
Das geschichtliche Schauspiel mufs vortreten und
überwiegend werden , wenn etwas zu hoffen , et¬
was zu erwarten ist , und hier müssen Bühne und
Dichter und Sehauw elt sich innig 'durchdringen,
und kennen und fassen . Die geschichtliche Würde
mufs tief eindringen in die Gemüther , um uns die
Gaukelbude vergessen zu machen , die wir jetzt
haben , in der Pferde oft die Hauptrolle spielen,
und ein Vorhang mehr Wirkung macht , als der
Dichter sich je rühmen kann , hervorgebracht zu
haben . Unsere Bühne mufs sich erst wieder , im
Innern und Äufsern , eine ganz verlorene Wür¬
de erringen , die sie durch die Gaukeleyen ver¬
loren hat , und wie die Bühne Griechenlands aus
dem Heiligen ausging , und endlich in der Welt
entartete , mufs die deutsche Bühne zu dem Hei¬
ligen wieder zurückkehren , wohin die Sage und
die Geschichte weist , nicht bey uns die Religion,
die viel zu hoch steht , um auch nur im leisesten
Vorbeystreichen die Bühne betreten zu dürfen.
Wird diefs erst anerkannt und gewürdigt werden,
dann wird auch die viele Spreu , der viele Aber¬
witz , die wirkliche Tollheit , die sieh jetzt auf die
Bühnen drängen will , in ihr Nichts versinken , und
wir werden dann das Leben auch besser verstehen,
und tiefer ergreifen , um es im Lustspiel gediegen
auf die Bühne zu führen.

Viele Schwierigkeiten sind noch bis dahin zu
überwinden , ohne die einmal in Anschlagzu brin¬
gen , welche Bequemlichkeitssuoht , Schlendrian,
Starrsinn und Dummheit entgegenstellen . Vor al¬
lem führen wir den Mangel der Kenntnifs der Ge¬
schichte an. Wie oft werden statt Geschichteordent¬
lich zu lehren , nnrKrämerey mit Erzählungen , fla*
che Ansichten , um etwas Neues Zusagen , feilgebo-
ten , oder wie sehr selten sehen wir Gott in der Ge¬
schichte, und er ist es ja , der in einer gediegenen
Bühnendichtung hervortreten mufs , denn er ist ««*
ser Schicksal . Man hat schon oftmals den Wunsch
in der neuern Zeit geäufsert , dafs uns aus unsernNi*
belungen , eine Helden* und vaterländische Bühne
erwachsen möchte ; gewifs ein herrliches Streben.
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Aber hier geht ca wie in der Geschichte; wir wan¬
deln unter unbekannten Gestalten , und können
nicht heimisch bey ihnen werden , sie sind Götter¬
und Heldengestalten, die uns fern wie die Sternbil-
der. stehen . und uns nicht berühren . Erst müssen
jene Helden der Sage und der Geschichte uns wie¬
der ganz , durchdringen , wir müssen ihnen ganz
befreundet seyn , um das echte Gefühl mitzubrin¬
gen , was an einer Vaterlandsbühne erhebt , das
nämlich : allenthalben zu Hause zu seyn , in dem
Helden das ganz zu erkennen und zu verstehen,
was die Sage und der Dichter uns in ihm gibt , wir
müssen uns ganz freudig und glücklich in seiner
INähe finden , oder — wir werden immer wieder
zu unsern Hofräthen und Geheimräthen und Obri¬
sten mit ihren häuslichen Erbärmlichkeiten zurück¬
kehren ; denn in diesen Lappelien grofsgesäugt,erkennen wir uns leider heimisch.

Da mufs dann auch für immer die Jagd nach
dem INeuen und wieder Neuen und aber Neuen
schwinden , es mufs einem jeglichen eine Freude
seyn , gediegene Werke so oft wie möglich zu se¬
hen , und wenn er jedes Wort auswendig kann.
Da werden wir dann auch erst fühlen , was es heilst,ein Stück , eine Rolle richtig spielen , da wir jetztoft nur Worte geplappert hören . Ein neues , gros¬ses , gediegenes Schauspiel mufs dann das ganzeVolk mit Freude erfüllen , mufs , wenn es einen
vaterländischen Helden betrifft , als eine Volksan¬
gelegenheit behandelt werden . So hat der Fran¬zose , den wir wohl nur selten unsern deutschenLandsleuten als Muster vorführen möchten und
wrerden , eine Volksbühne vor uns voraus , seineMusterwerke werden seit ihrer Entstehung Jahraus Jahr ein auf den Bühnen gegeben, - und dasflatternde Eulengeschlecht ward nur uns fleifsigüber den Rhein geworfen, und klammerte sich anunsern grofsen Schauspielhäusern fest.

Auf diese Weise mufs die dereinstige Vplksbüh-ne stehen , die dann immernoch für den verwöhn¬ten Sinn oft Neues bieten wird , da ein ungeheu¬res Feld der Geschichtezu bearbeiten vor uns liegt.Mag dadurch ein Geschmack entstehen , den vieleeinseitigschelten werden ; ist nicht jede Volkseigen-thümlichkeit einseitig ? und wird sie nicht eben erstVolkseigentbümlichkeit durch ihre Einseitigkeit?Nimmer werde uns darum das Vorzügliche andererVölker fremd | Shakespeare’s hoher Geist weichenie von unserer Bühne , nein , er mufs erst rechteinheimisch auf ihr werden , aber in seiner Ge¬diegenheit und nicht in der Alfanzerey , wie manihn uns so oft vorführt.
Nach dieser Vorerinnerung treten wir dem vor-liegenden Werke näher . Friedrich der Streitbare,ein ÖsterreichischerHeld , ist der Mann , welchenuns der Verf. in einem wohlgelungenen Trauer¬spiele vorführt . Wer ist Friedrich der Streitbare?

i 8 i
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was that er ? werden die meisten fragen , und soeinheimisch jeder , der die Geschichte kennt , hier
seyn wird , wenn er Namen liest , die in der Ge¬
schichte freundlich entgegen treten , wenn er den
Helden selbst kennt , den wackern Streiter , der
anfangs Ungebühr und Unbill zügelte und zähm¬
te , und dann selbst zügellosen Leidenschaftenhin-
gegeben sich und sein Vaterland in tiefe Bedräng-nifsrifs , und wacker kämpfend fiel , so fremd wer¬den andere seyn. Freundlich treten uns ei .lgegendie Namen : Meran , des Herzogshauses , welches
unter mehrerenden deutschen Landen zwey treff¬
liche Fürstinnen gab , eine Hedwig und Elisabeth,deren Wandel es verdiente , dafs beyde den Hei¬
ligen zugezählt wurden ; Lichtenstein , des Hau¬
ses , das für die Künste des Krieges und Friedens
uns von frühster Zeit an , berühmte und glänzen¬de Männer gab . So wird der Kenner der Geschieh,
te sich unter befreundeten Wesen befinden und
ruhiger prüfen können , was der Dichter uns gab,und wie er es gab.

Hier möchten wir , bey dem was ? nur einen
Zweifel äufsern , ob Friedrich der Streitbare sich
zum Helden eines Schauspiels eignet . Wir glaubennicht ganz . Der Dichter hat diefs wohl selbst sehr
gefühlt und daher den Geist Friedrichs nicht nachder Geschichte ganz aufgestelit , sondern nur mitmilden Farben ihn gezeichnet und das Böse stillverdeckt. So erscheint dann Friedrich hier nur
schwach , im Innersten gut und sanft , den ein
einmal gegebenes Wort bindet , der gerne zu dem
Himmel wieder zurückkehren möchte, den er selbst
nicht achtend von sich stiefs . So gibt ihn uns die
Geschichte nicht , und der Verf. mag vielleicht an
einigen Stellen doch zu weit von der Geschichte
sich entfernt haben , wenn gleich er selbst in der
Vorrede sagt , dafs er „ nicht durchaus mit ge¬schichtlicher Treue” gearbeitet habe.

In Hinsicht , wie der Dichter diefs Trauerspiel
gab ? glauben wir ein unbedingtes Lob mit Recht
geben zu können . Das Stück ist in gebundenerRede geschrieben, eine Form, die wir nicht als un¬
bedingtes Erfordernifs verlangen wollen , die aber
wohl immer beobachtet werden sollte . Auch dem
Reime und der Abwechslung der Versverknüpfun-
gen ist ein gebührender Spielraum bewilligt , und
■mit vieler Kunst ist immer der Augenblick ergrif¬fen , in welchem Leidenschaft und kl mgreich ge¬bauter Vers in einander greifen. Aach der Gesangtritt einmal bedeutend ein und mufs bey der Dar¬
stellung einen grofsen Eindruck bewirken . Die
Gespräche sind glatt , zierlich und gefeilt , grei¬fen rasch und wohlklingend in einander , und Sinn
und Leben sind nie durch Fülle der Worte er¬
stickt , in denen manch berühmter Dichter sich bis¬
weilen bey uns gehen läfst . Alles geschieht und
wird vor unsern Augen , wir leiden nicht an lan-
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gen , unendlichen Erzählungen , immer ist Leben
und Fortschritt . Nur ein Auftritt scheint uns etwas
hemmendes zu haben. Es ist der (S . 65 ff .) , in
-welchem Bruno und dann Drusinger die Fort¬
schritte des Kampfes gegen die Böhmen erzählen,
dur hinter der Bühne vorgeht , und so nur gleich¬
sam die Herolde der Thaten sind , welche den
Augen der Zuschauer entzogen werden. Hier wird
die Handlung auf der Bühne zu leer, wir möchten
Benno und Drusinger fort in den Kampf drängen ;
dort mufs ihr Standplatz seyn , nicht hier . Es ist
diefs eine Klippe , an der nur wenige Dichter vor-
Beykommen konnten , die oft , wenn sie dieSzylla
vermeiden wollten , in die Charybdis fielen und
ein verworrenes Getümmel dafür auf die Bühne
brachten , dem auch das wahre Leben ganz fehlte.

Vorzüglich aber , glauben wir , ist es dem Dich¬
ter gelungen , das in seinen Stücken auszudrücken,
■was wir als das Höchste für die heutigen Bühnen¬
dichtungen obenimVorbeygehen aufgestellt haben,
nehrulich : Gott in der Welt und Geschichte . Diefs
scheint uns das zu seyn , was wir in der jetzigen
christlichen Kunst erreichen müfsten , das vielfach
zerspaltene Göttliche des Alterthums sammelt sich
hier in einem Puncte , in Gott , das Schicksal ist
verstummt , unter Gottes leitender Hand ist die
menschlicheFreyheit thätig und führt den Keim,
in mehr oder minderer Selbstbelohnung oder Be¬
strafung , in sich . Diese Ansicht finden wir indem
vorliegenden Trauerspiele mit besonderer Kraft
und Folgerechtheit ausgeführt , und halten diefs
Verdienst unter mehreren für dasgrölste . Den gros¬
sen Sinn des Ganzen sprechen , so betrachtet , Fried¬
richs Worte wohl aus , wenn er S . i 25 sagjt;

B er letzte hin ich meines Stamms ; mit mir
Geht jener Babenberger Licht zu Grabe :
Lang’ hat’s geleuchtet , schwinden wird es bald ,
Gleich einem Stern , der in die Tiefe fährt.
So hat in mir unlautrer Stolz der Hoheit,
Wild strebend , in sieh selber sich verwirrt,
Dafs ihm sein Aufflug Sturz des Todes wurde.

Eine geringe Änderung des Schlusses scheint
uns das Ganze mit einem freudigem , besänftigern-
den Tone zu schliefsen , als es jetzt durch nach¬
stehende Erklärung Ulrichs gegen Agnes geschieht:

Von diesem Hingcschied ’nen wendet euch.
Wohl herrlicher , als ihr ihn hier erblickt,
Lebt er in eures Wesens Heiligthum,
Und nicht verläfst euch mehr sein theures Bild.
Aus streck ’ ich meine Rechte — ihr seyd mein.
Des hier Gestürzten heiliges Vermächtnifs
Zieh ’ ich euch ehrfurchtsvoll zu mir herüber,
Für alle Zukunft nun mit euch vereint-
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Wie Agnes Friedrich geliebthat , stellt uns,in

wahrhaft romantischem Zauber der Worte und That
der Dichter dar , und so zerreifst dann die unzar¬
te Erklärung des Herzogs den Vorhang , der zwi¬
schen der Gedankenwelt und der Hofwell wallt,
und beyde von einander trennt . Das Ganze wäre
leicht durch Verlust einiger Verse geändert ; wir
überlassen es dem Ermessen des Dichters , ob er
unsere Gedanken für richtig anerkennen mag.

Das ganze Stück ist , wie auch der Verfasser
erklärt , mit beständiger Berücksichtigung derBüh*
ne geschrieben , und wir glauben daher hier noch
ein Wort anhängen zu können , das einen Fehler
berührt , in den unsere Bühnenvorsteher immer
mehr und mehr verfallen . Es ist der : der Einbil¬
dungskraft der Zuschauer nichts mehr verstauen
zu wollen , sondern das Auge mit einer Fülle von
Anstalten und Zurichtungen zu überschütten . So
erscheint z . B . S . 76 Friedrich mit seinem Krieges¬
heer auf der Bühne. Im Geiste sehen wir schon ei¬
ne Anzahl von Menschen , die , wenn diefs Stück
irgendwo zur Aufführung kommen sollte , auf und
über die Bühne geschleppt werden möchten und
— wie viel bleibt doch noch zu verlangen übrig!
Auch hier mufs ein starker Schritt durch das ein¬
gerissene Übel gemacht werden . Solche Auftritte
können und sollen die Wirklichkeit nicht errei¬
chen , sie sollen sie nur andeuten , die Einbilduugs*
kraft mufs alles diefs ergänzen . Man hat in neuern
Zeiten der steif ledern gewordenen Einbildungs¬
kraft auf die Beine helfen wollen , und hat ganze
Regimenter aufdie Bühne gebracht , Fufsvolkund
Reiter , ja es ist so weit gegangen , dafs manche
Stücke sich biofs dadurch in der Gunst der Schau¬
welt erhalten , dafs ein rechtes Getümmel auf der
Bühne ist . Dadurch hat man die Bühnen unver-
hältnifsmäfsig ausdehnen müssen, und alles Freund¬
liche und Einladende , alles alte Heimischeund Be¬
kannte ist davon gewichen , das beste Auge mufs
ein Fernglas haben , nm mit Mühe zu erblicken,
was hinten vorgeht , und auch ein Hörrohr möchte
man haben , da die schönsten Stellen des Dichters
oder des Tonkünstlers von den Hufen der Pferde
zertrappelt werden . Das darf nie däs Ziel derBüh«
ne seyn ; hier gibt es Puucte , die nie angedeutet
werden können und müssen , die jeder Ausführung
dennoch entweichen. Darum sind wir zufrieden,
wenn Friedrich mit zehn Mann seiner Anführer
die Bühne betritt y und die Einbildungskraft sich
ein unermefsenes Heer hinter der Bühne denkt.

Schon oben haben wir bemerkt , dafs die Spra¬
che des Gedichts rein und kraftvoll , ohne Auslän-
derey ist , woran sonst leider viele Dichter kran¬
ken , Der Gebrauch eines Wortes ist uns aufgefal*
len , indem der Dichter sonderbarer für besonderer
gebraucht.

Das zweyte Stück dieses Bandes ist der Cid,
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Trauerspiel nach Corneille . Der Hr. Verf . erklärt
sich über die Behandlung dieses Stückes selbst in
der Vorrede , doch , so scheint es uns , umgeht er
das , was er eigentlich gibt und sucht eine For¬
derung , die man nach , dem was er gibt , an ihm
machen könnte , von sich zu entfernen . Er will
nämlich nicht , dafs mau diesen Cid als eine Be¬
arbeitung des Conieillc'schen Cid ansehe , und
— es istdoch eine völlige Bearbeitung , ungeach¬
tet dieser Versicherungen. Wenn auch nun schon
beynahe zwey volle Jahrhunderte überden Werth
des Cid entschieden haben , so hoffen wir doch im¬
mer noch mit dem Hrn . v . Golün : „dafs einst ein
deutscher Dichter diesen in aller Hinsicht tragi¬
schen Stoff nach den Romanzen selbst, ausführen
werde , wogegen dann eine blofse Bearbeitung des
französischenTrauerspiels , wenn sie sicharuch noch
so viel erlaubt hätte , auf jeden Fall zurückstehen
müfste .

” Der Cid ist vollkommen darstellbar , auch
bey unserer jetzigen Verfassung der Bühne , eine
jede Veränderung mufs daher als eine Bearbeitung
erscheinen. Dagegen sind wir aber auch gar nicht,
und halten die vorliegende Übertragung für eine
wohlgelungene Bearbeitung , in der viel Überflüs¬
siges weggeblieben ist , vvenn wir auch sehr zwei¬
felhaft seyn möchten , ob die Infantin wegzulas¬
sen oder beyzubehalten scy , die wir nicht ganzfür „eine mifsverstandene Übertragung aus dem
spanischen Vorbilde’' erklären möchten , so wie
auch selbst in Corneille’s Eingangs-Auftritten sich
viel vertheidigen läfst , da sie uns die Gemüths-
stimmung der Chimene in festen und deutlichen
Beweisen zeigen,die in der vorliegenden Bearbei¬
tung nicht so lyjrvorzutreten vermögen , indem
man wohl an Chimenen irre werden könnte . Unter
andern fiel auch zum grofsen Glückdie lächerliche
Stelle weg , in derElvire beyde Backen vollnimmt,
um mit einem Gemeinplatz eine breite Ptede anzu¬
fangen (Aufzug 5 . Auft . 4 . nach v . Hänleins Über¬
setzung) :

Wenn auch der Himmel uns oft Leiden schickt —-
Worauf sie aber bald Chimene zum Schweigenbringt . Hier ist die unnöthige Rede gespart . Soliefsen sich noch mehrere mit vieler Einsicht ange¬brachte kleine Züge der Veränderung aulzeigen.Der zweyte Band fängt mit dem Trauerspiele:Marius an . Ein reges , lebendiges Vorspiel : Anniusund die Legionen, beginnt ; dann folgt das Trauer¬spiel , welches mit grofsen , düstren Zügen entwor¬fen ist . Wir glauben hier eine Bemerkunganfüsenzu können , die den Hrn. Verf . dieses Schauspielsnicht trifft , da ein reges , freudiges Leben in sei¬nen Dichtungen von ihm gegeben worden ist. Wirnaben eine Menge Schau - und Trauerspiele , be¬sonders aus der Mitte und letztem Hälfte Res vo¬rigen Jahrhunderts , deren Stoff geschichtlich ist,
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aber aus der alten Geschichte , aus derRömer -und
Griechen-Welt genommen ward . Ein frostiges , kal¬
tes , unfebendiges Wesen , welches damals die deut¬
sche Bühne drückte und mit unendlicher Breite
sich vernehmen liefs , genährt und entlehnt von
der französischen Schauspieldichtkunst , die sich
in ihrer breiteii Flachheit darin gefiel , indem man
diese Kälte , diesen tödtlichen Frost für antike Wür¬
de , für plastisch schalt , war dazumal an der Ta¬
gesordnung . Diese Haupt - und Staatshandlungen
spucken unverkennbar noch in den Familienge-mäldender neuesten Zeit , in denen nur Lappaleyeneben so breit gesponnen werden . l) iefs mag denn
auch wohl den Widerwillen an den geschichtlichen
Schauspielen bey der Schauwelt erzeugt haben,
der jetzt so schwer auszurotten ist , worüber auch
der Hr. Verf . in seiner Vorrede klagt.Wird es uns schon jetzt so schwer , uns in da*
eigentliche Verhältnifs geschichtlicher Dichtungen
zu setzen , da uns , wie wir oben zu beweisen ge¬sucht haben , das Heimische fehlt , so ist es initden
Dichtungen , welche das Alterthum begreifen, noch
weit mehr. Das frühste Mittelalter wufste sich dar¬
ein zu helfeni es romantisirte das Allerthum , und
wir sahen allenthalben nur Umbildungen der Wer¬
ke des Alterthums , welche durch den Spiegel , den
ihre Lebewelt ihnen vorhielt , angeschaul werden.
Es ist nicht zu läugnen , dafs diefsfür den ächten
Kenner des Alterthums ein völliges Zerrbild gibt,
das ihm ganz ungeniefsbar wird , dem Nichtkenner
gebiert sich ein falsches Bild , das ebenfalls wie ein
luftiger Schatten verschwindet . So bieten also die¬
se Dichtungenviel Schwierigkeiten , die selten ganz
genügend gelöst seyn möchteu ; denn , wenn wir
auch glauben , dafs Kunst und Wissenschaft unse.
rer Zeit sich dadurch erst zu ihrer gröfsten Höhe
bilden werden , indem Alterthum und Mittelalter
sich innig durchdringen , und in ihrer Durchdrin¬
gung ein drittes , höheres hervorbringen , so hal¬
ten wir uns doch noch ziemlich wreit von der Er¬
reichung dieses Zieles entfernt , da Sinn und Ver-
ständnifs des Mittelalters uns noch nicht völlig so
aufgegangen sind , wie es vielen unter uns geglückt
ist , das Alterthum zu erkennen , indem wir noch
sehr an der Schaale herumnasehen und viel Aber¬
witziges , Glänzendes und Schillerndes für den ei¬
gentlichen Kern hallen.

Vor dem Hrn . Verf, des vorliegenden Trauer¬
spieles gelang es vor allen seinem unvergefsiiehenBruder , dessen sämmtliche Werke in diesen Blät¬
tern zu betrachten uns nächstens erlaubt seyn wird,
uns auf eine lebendige Weise in das Alterlhum zu
verpilanzen , und jene Zeit uns wieder gediegenherb ey zuführen.

Das Leben und die Gemülhsstimnmngdes Ma¬
rius eignen sich völlig zu einer Bearbeitung für
die Bühne , ein reicher und trefflicher Stoff wird .,
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geboten , den der Hr. Verf. mit nicht geringer Kraft
und vieler Gewandtheit ergriffe » hat . In wenigem
•war es nothwendig , eine Änderung der geschicht¬
lichen Ereignisse zum Besten der Bühne zu bewir¬
ken , und diese Änderungen sind mit leiser Hand
angebracht worden . Das Einzige, welches vielleicht
dem Eindrücke des Ganzen entgegen stehen mag,
ist eine getheilte Vorliebe für die verschiedenen
Personen im Stücke , und ein wohl leicht zu be¬
deutendes Abziehen von der Hauptperson . Diefrü - .
besten tapfern Thatendes Marius , die ihn für den
Geschichtsfreund anziehend machen , der ihm mit
Freude durch seine ersten Consulate folgt , wird
durch seine letzten Gränelthaten ganz vernichtet,
es ist nun ein von der Menschheit ausgestossener
Bösewicht , dessen Leben nur eine unangenehme
Spannung des . Gemülhes erregt , die sein endlich
erfolgender Tod nicht versöhnt . Sertorius 3 Mucia
und vor allen Metell werden unsere Neigung bey
weitem mehr auf sich ziehen , und ein Schauder
möchte die meisten ergreifen , sobald der , mit Sün¬
den bedeckte Greis die Bühne betritt . Auch hier
mufs die Kenntnifsder Geschichte wieder ergänzend
einlreten ; auf der Bühne läfst sich ein so reiches
Leben nicht genügend entfalten , am wenigsten,
wenn ein Stück völlig für die jetzige Darstellung
bestimmt ist . Dem Geschicbtskundigen .wird diefs
Stück immer als der letzte Theil eines grofsen ge¬
schichtlichen Trauerspiels erscheinen , zu dem wir
die Neigung zu der Hauptperson aus früherer Zeit
mitbringeu.

Den Schlufs dieses Bandes macht ein lyrisches
Singespiel : Calthon und Colmal , nach Ossian . Ein
unendlich reicher und herrlicher Stoff für die
Bühne , besonders , ja wir möchten sagen alleinig,
für das Singespiel , liegt noch im Ossian unbenützt
da und kann gewifs noch auf eine höchst wichtige
Art für die Bühne gebraucht werden . Nicht leicht
möchte es eine gefälligere und reitzendere Art
geben , Gesammt -undEinzelnen - Gesang, miteinan¬
der zu verbinden . als in den Singspielen , welche
nach dem Ossian bearbeitet werden . Die Barden,
oft schon von selbst in Doppelchöre getheilt , aber
doch leicht darin zu scheiden , können dem Gan¬
zen eine trefflich edle Haltung geben , nnd sind die
festen Grundpfeiler des Ganzen , woran sich leicht
und freudig , durchschimmernd und eindringlich,
das Gesaminte durchschneidend , die einzelnen Stim¬
men reihen.

Es ist eine durchaus falsche Ansicht , die durch
schlechte oder bequeme Tonsetzer genährt wird,
dafs man an den Text eines Singspieles alle For¬
derungen auf dichterischen Werth schwinden las¬
sen müsse , „dafs es sich blofs auf Äußerlichkeiten
beschränke und dessen dichterische Natur” zu ver¬
leugnen sey. SchlechteTexte zu Singspielengaben
dm Tonsetzern ein freyes Feld , ihre ganze Kraft
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zu entfalten , so sehr das Charakteristische in der
Musik auch dadurch verwischt ward ; denn wenn
Text und Musik nicht völlig in einander greifen
und ein wohlklingendes , durchaus übereinstim¬
mendes Ganzes bilden , so könnte man eben so
gut die blofsen Buchstaben der Tonleiter singen
lassen . Freylich beschränkt ein guter Text den
Tonsetzer * er kann nicht ins Blaue schweifen,
welches besonders in unserer Zeit für höchst geist¬
reich oft verschrien wird , wenn der Tonsetzer
so ras’t , dafs man auch nicht im Stande ist , einen
vernünftigen Gedanken nur durch drey Takte zu
führen , sondern alles auf dem Kopfe tanzt nnd
stets weiter Purzelbäume schlägt . Vielfach hat man
auch diesen Mangel gefühlt , nur bey der Bühne
hat man ihn noch nicht anerkennen wollen , und
hat daher zu geistreichen freyen Tonstücken einen
Text gemacht , wobey dann der Dichter die Stelle
einnimmt , die jetzt der Tonsetzer hat . Diefs mufs
wohl aufmerksammachen , wie sehr wir uns einer
verwahrlosten Dichlungsart annehmen müssen,
welche so sehr dem romantischen Zeitalter ent¬
spricht , und die , wenn wir auch nicht ganz der
Meinung des Hrn . Verf . in der Vorrede seyn möch¬
ten : „dafs es der letzte Punkt sey , wohin das
eigentliche Trauerspiel strebt, ” ebenfalls noch eine
wichtige Umwälzung erfahren mufs . Die Bühnen-
Tonkunst mufs , so glauben wir , besonders auf
dem Wege bleiben , den einst Gluck betrat , und
seinen Ruhm gewifs für ewige Zeiten gründete,
wenn nicht verderbte Zeitalter ihn verdrängen . Da
es sich selten treffen möchte , dafs Dichter und
Tonsetzer genügend in einer Person vereinigt sind,
so müfsten beyde wohl immer gemeinschaftlich
arbeiten ; jeder inüfste Sinn und Ohr für die Ar¬
beiten des andern haben , und beyde müfsten wäh¬
rend der Arbeit ändern , um die Vollkommenheit,
die jeder im Auge haben mufs , zu erreichen.

Äuf jegliche Weise können wir den Bühnen
diesen frühem Versuch des Hrn . Verfs . empfehlen,
der von einem bekannten und beliebten Tonsetzer
durch Musik begleitet worden ist , da das Gedicht
an sich schon einen angenehmen , freundlichen
Eindruck macht , wobey wir mit dem Hru. Verf.
nicht w eiter rechten wollen , dafs er von der Os-
sian ’schen Dichtung bedeutend abgewichenist. Das
können wir ihm indessen nicht vergeben , dafs er
uns aus Dunthalmo einen zu grofsen Bösewicht
gemacht hat , indem er Rathmor als seinen Bruder
angibt , den er ermordet , wovon die Dichtung, so
viel uns bekannt , nichts weifs . Beyde Gedichte
mag sich ein jeder übrigens selbst vergleichen.

Druck und Papier des Buches sind vorzüglich,
die beyden dazu gehörigen Kupfer ganz wohl ge*
rathen , nur etwas flach , nicht kraftvoll gerundet
genug .

*
Wolfram,
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Allgemeine Literaturzeitung,
]>J

ro* 5o # Freytag , den 24 . Juny l8l4.

Geschichte . Das Interesse des Gegenstandes inacht es uns
zur Pflicht , unsern Lesern einen vollständigenUeber die Würdigung des Mittelalters und seiner Überblick des Inhalts der Schrift zu verschaffen.

allgemeinen Geschichte , Einleitung zu ihrem Hr . Beck verlangt vor allen abzulegen : 1 ) dieStudium von Christian Daniel Beck. Leipzig verjährten Meinungen von Rohheit , Unwissen-
bey Breitkopf Xind Härtel, 1812 , 8 . 55 S . heit, Aberglauben , Unsittlichkeit , Anarchie etc . im

Mittelalter , und vertlieidigt das Feudalsystem undJ) as Urtheil des Menschenträgt , wie alles Mensch - die Hierarchie , sagend , dafs jenes die erste Ord-liche , das Gepräge der Schwäche , Hinfälligkeit nung in das Chaos neuer Staaten gebracht und er-und Veränderlichkeit seines Urhebers an sich. Es halten , die Organisation der meisten Reiche aus¬gleicht der Wage , deren Schaleoi hin und her gebildet , eine verschieden abgestufte Verbindungschwanken , und wovon leicht eine das Überge- der Bewohner des Landes und Unterthanen eineswicht erhalten , und dafr Ganze zerstören würde , Staates unterhalten , die allmählige Cultur der»wenn nicht eine höhere unsichtbare Hand es hiel- selben vorbereitet und befördert ; diese das Auf»te und zur rechten Stunde das Gleichgewicht ein - kommen jedes morgenländischen Despotismus intreten liefse . Dieser immer und immer bestätigte Europa gehindert , die Grundlagen der Geistes-Gedanke fiel uns ein , als wir die obgenannte Schrift bildung erhalten , die so leicht vergefsne Verknü-zur Hand nahmen. Wie unverantwortlich hat man pfung des Gegenwärtigen mit dem Künftigen , desnicht den Gegenstand, welchen sie behandelt , das Irdischen mit dem Himmlischen, des Vergängli-Mittelalter , früher verkannt und mifsdeutet , als eben mit dem Ewigen gerettet habe . 2) Das milde-eiae Zeit der Finsternifs , des Aberglaubens , der re Vorurtheil , dafs das Mittelalter und seine Ge»Rohheit,der Gesetzlosigkeit ! Wie schreyendsticht schichte eine gewisse Einförmigkeit habe , dafs indagegen das Urtheil mancher der neuesten Ge - ihr kein ausgebreiteter Zusammenhang , sondernschichtsCliFeiber oder vielmehr einiger ästhetischen nur Vereinzelung und Isolirung der Begebenheb- ^Dilettanten ab , welche diesem nämlichen Zeitalter ten Statt finde , ja wohl gar eine gewisse Gharak-alles Schöne , Grofse und Herrliche beymessen , terlosigkeit , das Verderben aller Geschichte , an-was nur irgend eine Zeit schmücken kann ! Bey getroffen werde . Wogegen er darthut , dafs nichtdiesem Widerspruche mufs eine Schrift , die von allein Mannigfaltigkeit in der Geschichteder Jahr-der gerechten Würdigung des Mittelalters handelt , hunderte , welche zusammen das Mittelalter bil-aus den - Händen eines der gelehrtesten , fleifsigsten, den , herrsche , sondern dafs sie auch etwasGeraein-und mit der prüfendsten Kritik zu Werke gehen- sehaftliches in dem gesammten Zustande , wie in denden Geschichtsforschers die Aufmerksamkeit aufs Bestrebungen und ihren Erfolgen därsteile , wasHöchste spannen. Von einem Manne , wie Beck , als Charakter des Mittelalters überhaupt angesehenfürchten wir eben so wenig einseitige , lieblose werden kann , und von dem Charakter der altern,Verdammungsurtheile, als empfindelnde und un- < wieder neuern Zeit verschieden ist , wenn es diesembegründete Lobsprüche j vielmehr erwarten wir auch nachsteht . 3) Die Klagen über die Dürftig-von seinem Fleifseeine gründliche Forschung , und keit und Mangelhaftigkeit der Geschichtschreibervon seinem gebildeten kritischen Sinne ein gerech- des Mittelalters , der sogenannten Annalisten undtes Urtheil . Unter den wenigen , die geeignet seyn Chronikenschreiber , sowohl in Ansehungdes Stoffs,mochten , hier zu Gericht zu sitzen , ist er gewifs und der Verarbeitung desselben als des Vortrags,einer der vorzüglichem . Endlich schiebt Hr. Beck die Schuld der Vernach--Sechstes Heft.
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lässigung der Geschichte des Mittelalters noch auf
die Schwierigkeiten , womit die Kritik dieser Ge¬
schichte verbunden ist , und dann auf die mühsa¬
men Forschungen , welche man noch immer über
sie anzustellen hat.

Im II . Abschnitte handelt der Verf. von dem
absoluten und relativen TVerthe der Geschichte des
Mittelalters . Ersterer besteht ihm zufolge : 1 ) in
der grofsen und vielseitigen Wichtigkeit ihres vor¬
züglichsten Inhalts , indem sie uns a) den Ursprung,
die erste Erscheinung , die Fortschritte und die
Bildung mehrerer Völker ; b) die damit unzertrenn¬
lich zusammenhängende Entstehung der neuern
Reiche und ihrer Verfassungen, Einrichtungen und
Gesetze bekannt macht , und wir sehen c) wie das
Mittelalter seine Zöglinge allmählig zu der neuern
Cultur hinleitete , und für sie empfänglich mach¬
te a. in Ansehuug der milderen Sitten ; ß. in Rück¬
sicht der Wissenschaften , auf deren Wiederaufle¬
ben sowohl die Scholastik , als das Erwachender
alten Literatur einen wohlthätigen Einflufs hatte;
y. in Betracht der bildenden Kunst ; 6 . in Anse¬
hung des Landbaus mit allen seinen Zweigen und
Beschäftigungen ; e . in Rücksicht der Gewerbe je¬
der Art und verschiedenen Künste und Geschäfte;
«/ . in Ansehung wichtiger Entdeckungen und Er¬
findungen ; S. in Rücksicht vieler Anstalten,z . K.
Universitäten , deren Erfolge für die spätere Zeit
vielleicht noch gröfser waren , als für die , für
welche sie gestiftet wurden . — d) wie sich die
Wege des Welthandels veränderten , mit welchen
die Cultur der Menschen und Völker stets „in un¬
zertrennlicher Verbindung stand ; e) wie reich¬
haltig überhaupt die Geschichte des Mittelalters an
grofsen Begebenheiten , an Thaten von bedeuten¬
den und folgereichen Einflüsse ist , und wie sie f)
in jedem Jahrhunderte ihre ausgezeichneten Män¬
ner und Frauen jedes Standes aufzuweisenhat . Die
Geschichte des Mittelalters hat 2) ihren relativen
Werth a) in Beziehung auf die gesammten histo¬
rischen Kenntnisse ; b) in Beziehungauf andere hi¬
storische Diseiplinen . welche die Grundlage theils
der allgemeinen , theils der besondern wissen¬
schaftlichen Cultur ausmachen , z . B . auf Geschich¬
te der Philosophie ; c) in Beziehung auf andere
Wissenschaften und deren Geschichte , z . B . die
Staats - und Rechtswissenschaften; endlich dadurch,
dafs sie d ) unserm Glauben an die höhere und wohl-
thätige W'eltregierung und an eine feste Ordnung
der Dinge , die bey aller erscheinendenUnordnung
unsichtbar erhalten wird , zur Stütze dient.

In einem UL Abschnitte rügt Hr . Beck die über¬
triebene Lobpreisung und ausschweifende W'erth-
schätzung des Mittelalters , die sich manche haben
zu Schulden komme # lassen , indem sie i) denre-
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ligiÖsenSinn des Mittelalters zu hoch abschätzten
und in der Geschichte des Zeitalters , nicht blofs
in der Kircbengeschichte, die besondere Hervorhe¬
bung desselben forderten , da diese Religiosität —
a) doch sehr sinnlich , und b) eben defswegen auch
selten moralisch genug war , dafs sie“ c) zum gro¬
bem Aberglauben hinlülvrte, Unduldsamkeit und
Yerfolgungsgeist beförderte , und d) einenMangel
von Aufklärung verrälh , mit welchemechte Reli¬
giosität in einem eben so engen Bunde steht , als
Irreligiosität mit Aufklärerey undAfterreligiosilät
mit Geistesschwächeund Unwissenheit. — 2) eben
so einseitig den kindlichen Sinn des Mittelalters em¬
pfahlen , einen Sinn , der gar keine besondereTu¬
gend , sondern eine natürliche und nothwendige
Eigenschaft des Kindesalters der Nation ist ; 3) den
mit Galanterieverbundenen heroischen Geist rühm¬
ten , der das Zeitalter des Ritterthums auszeichnet,
und auch mit mehrerem Rechte gerühmt zu wer¬
den verdient ; endlich 4) die mit dem Ritterwesen
zusammenhängende Poesie des Mittelalters über¬
schätzten , und der Scholastik des Mittelalters all¬
zu grosse Bewunderung zollten.

Im IV. und letzten Abschnitte endlich sagtder
Verf. , dafs , um sich vor einer solchen unrichtigen
Schätzung des Mittelalters zu verwahren , und jeden
Mifsbrauch seiner Geschichte zu vermeiden , eine
zweckmässige Behandlung derselben erforderlich
sey , wozu 1 ) eine strenge Auswahl der allgemein
brauchbaren Materialien ohne parteyische Vorlie¬
be für irgend eine besondere Gattung derselben,
und ohne Zurücksetzung anderer ; 2) gänzliche Ver¬
setzung in die Lage und Denkart des Mittelalters,
ohne sie anzunehmen ; 3) hohe Achtung für das
Gute , Edle und Grofse , auch wo es nur im Kei¬
men begriffen ist ; und endlich 4) . wie in jedem
Theile und Zeitalter der Geschichte , ein geübter
kritischer Blick , ein geläuterter philosophischer
Geist , ein heller , pragmatischer Sinn erforder¬
lich ist.

Hrn . Hofrath Becks Schrift erschien als Gele¬
genheitsschrift , indem sie dem königl . sächsischen
Cabinetsminister und Staatssecretär der innern An¬
gelegenheiten , Hrn . Georg Wilh . Grafen von Hopf-
garten , zum Tage seiner fünfzigjährigen Amtsfeyer
gewidmet wurde ; allein , sie ist nicht erst eigens
für diese Gelegenheit niedergeschrieben . Schon
seit einigen Jahren eröffnet Hr. Beck seine akade¬
mischen Vorträge über den zweyten Theil der all¬
gemeinen Geschichte mit Betrachtungen über den
Werth des Studiums des Mittelalters , und da die¬
se Erinnerungen seinem in mehr als einer Rück¬
sicht unschätzbaren Handbuche der mittlern und
neuern Geschichte fehlten , so glaubte er , dafs ihr
Abdruck diese Lücke ergänzen und manchem , t«r
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«ich mit der mittlern Geschichte beschäftigt , nü¬
tzen könnte . Er hat ihnen von dem Drucke das Ge¬
wand der Vorlesungen meist genommen , sie noch
etwas erweitert und mit manchen Anführungen be¬
reichert , jedoch da , wo er irrige Vorstellungen
bekämpft , die Urheber oder Verteidiger dersel¬
ben nicht genannt , weil ihm das Polemisiren , be¬
sonders auf dem Catheder zuwider ist.

Wir hätten gewünscht , dafs Hr . Beck, da er
diese Blätter dem Publikum bestimmte , noch etwas
weiter gegangen wäre , und dieser Schrift nicht
allein das Gewand meist genommen , sondern ein
ganz anderes gegeben hätte , dafs er nach Lessing9
Weise seinen Gegenstand gefafst , seine Gegner
durch eine geistreiche undiebendige Dialectik be¬
kämpft , oder Gutes und Böses neben einander ge¬
stellt und es seinen Lesern selbst überlassen hät¬
te . das Beste zu wählen und zu entscheiden . Hr.
Beck hat es aber gleich auf den erstem Seiten aus¬
gesprochen , auf welche Seite er sich neigt , und so
das Interesse zerstört , was eine gewandte dialekti¬
sche Behandlung gewährt . Er setzt das Mittelalter,
welches er in der gewöhnlichen Bedeutung vom
Ende des weströmischen Kaiserthums bis zur Ver¬
nichtung des oströmischen rechnet , der Geschich¬
te der Griechen und Römer nach , weil diese in ih¬
ren schönsten Zeiten reichhaltigere Belehrung und
mannigfaltigere Unterhaltung darbietet , als die Ge¬
schichte mancher Abschnitte und Völker der neu^
ein Zeit , immer neue Gesichtspuncte und Seiten
öffnet , von denen die Betrachtung ausgehend , zu
wichtigen Resultaten führt , und sie Geschicht¬
schreiber erhalten hat , deren Darstellung und Vor¬
trag allein zur allgemeinen Empfehlung dienert.
Er zieht ihm die neuere Geschichte vor , weil sie
durch die Menge , Gröfsc , Verschiedenheit , Ver¬
wickelung , den raschen Gang , die umfassende
Einwirkung , die unendlichen Folgen der Bege¬
benheiten anzieht , und schon defswegen , weil sie
vollständig gekannt wird , näher an unsre Zeiten
und Lage gränzt , und mehrReitz hat , als die We¬
niger bekannte und entferntere.

Nach unserm Erachten hätte derVerf . überhaupt
noch mehr , als er gethan , hervorheben sollen , dafs
es im Grunde gänzlich unstatthaft ist , die verschie¬
denen Zeitalter untereinander zu vergleichen . Denn
trotz dem , dafs das Mittelalter durch maneherley
Fäden mit dem Alterthume in Verbindung steht , ist
es andererseits doch wieder so abgetrennt , so für
»ich bestehend , dafs man es nur mit Unrecht mit
letzteren vergleichen kanm Das Christenthum und
der Geist , den es in die Welt pflanzte,wiegen sie
nicht alles auf , was das Alterthum in jeder Rück¬
sicht Grofses und Bewundernswürdiges aufweiseu
kann , und lag , was die neuere Zeit trug , im Mit-
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telalter nicht alles schon im Keime? Wirmüfsten,
um unsre Ideen nur einigermassen auseinanderzu¬
setzen , wenigstens eine gleich starke Schrift ge¬
gen die Schrift schreiben , und da diefs , wenig¬
stens an diesem Orte unstatthaft wäre , so schlie-
fsen wir , allen Freunden der Geschichte dieseBe-
trachtungen über die Würdigung des Mittelalters
angelegentlichst empfehlend.

Rechtsgelehrtheit.

Entwurf zu einem Strafgesetzbuche für das König¬
reich Sachsen . Auf allerhöchsten Befehl gefer¬
tigt von D . Carl August Tittmann, königl.
sächsischen Hof - und Justiz -Rathe und gehei¬
men Referendare in Dresden . Erster Band,
Gesetzbuch über Verbrechen 566 S . S . Vorrede
und Inhaltsanzeige X S . S . Beweggründe und
Bemerkungen zu dem Entwürfe eines Gesetz¬
buches über Verbrechen nebst Real - Register
184 S . S . Zvoeyter Band , Gesetzbuch über
schwere Polizeyvergehen 104 S . S . Inhältsan-
zeige VI . S . S; Bemerkungen zudem Entwür¬
fe eines Gesetzbuches über schwere Poiizey-
vergeheu sammt Real-Register lög S . S . gr , 8.
Meifsen 1813 , bey Friede , Wilhelm Gödsche.

Dieses Werk liefert einen Beweis des preiswür¬
digen Bestrebens der kön . sächsischen Regierung,
ihren Unterthanen die Wohlthat eines einheimi¬
schen Strafgesetzbuches zu verschaffen , welches,
nach dem Vorbilde anderer Staatsverwaltungen
der neueren Zeit , ebenfalls den Fortschritten der
Strafgesetzgebungswissenschaft , so wie den Ein¬
richtungen des Königreiches , angemessen ist . Um
dieses schöne Ziel zu erreichen , wurde dem llr .n.
Verf. , einem rühmlichst bekannten Schriftsteller
iin Fache des Strafrechtes , die Verfertigung eines
Entwurfs zu einem Strafgesetzbuche im Octöber
1810 aufgetragen . Schon im August und Septem¬
ber 1811 ward von demselben der erste , und im
April 1812 der zweyte Band dieses Entwurfs bey
der höchsten Behörde eingereicht . Diese Arbeit
legt der Verf. nun im gegenwärtigen Bnche , eini¬
ge nicht wesentliche Abänderungen weggerechnet,
dem Publikum vor , und macht dabey die Bemer¬
kung , dafs die Gesetzvorschläge über Verbrechen
sowohl als schwere Polizeyvergehen mit steter
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Rücksicht auf die bereits ’ vorhandenen Gesetze
geschehen , diese letzlern daher in den Noten an¬
geführt , und die Ahreichungen der Geseizvor-
schläge von ihnen bemerkt worden seyn.

Soviel über die Entstehung dieses Werkes. Nun
will Ref. seine Leser mit dem Inhalte, desselben
näher bekannt machen . Es soll zuerst die Ökono*
anie im Ganzen dargelegt , dann zur Anzeige der
einzelnen Theite ge.schritten werden. So interes¬
sant übrigens auch eine ausführlichereWürdigung
eines so umfassenden Werkes seyn möchte , so er¬
laubt doch der beschränkte Raum dieser Blätter
dieselbe nicht ; Ref . kann nur hier und da Bemer¬
kungen machen , weiches besonders bey solchen
Stellen der Fall seyn wird , wo Abweichungen
von den Anordnungen anderer neuer Strafgesetz¬
bücher, vorzüglich des österreichischen , Vorkom¬
men , welche Referenten nicht zureichend begrün¬
det scheinen.

Das ganze Werk zerfällt zu oberst , wie schon
der Titel zeigt , in zwey Bände , deren erster von
Verbrechen ( und zwar blofs von gemeinen mit
Übergehung der Militärverbrechen u . s . w.) , der
zweyte hingegen von schweren Polizeyvcrgehenhandelt . Der erste Band enthält wieder zweyJThei-le , deren erster die Strafgesetze selbst , der letz¬
te aber das Verfahren in Strafsachen (den Crimi-
nal -Procefs ) begreift . Im ersten Bande findet man
noch als BeylagensA) Entwurf eines Gesetzes über
das Verfahren gegen Sträflinge in den Strafanstal¬
ten ; B) Entwurf eines Gesetzes über die Genug¬
tuung für Rechtsverletzungen ; C) Entwurf eines
Gesetzes über die Anwendung der Siclierungsmit-tel gegen gefährliche Personen . — Der zweyteBand umfafst unter dem Titel : Gesetze überschwe¬
re Polizeyvergelien , gleichmäfsig zuerst die Straf¬
gesetze selbst , und dann einige Vorschriften über
das Verfahren. In beyden Bänden sind die Bemer¬
kungen und Beweggründe in einem besonderen
Anhänge beygefügt.

Ehe Ref . zur nähern Zergliederungdieses Wer¬kes .schreitet , sey es ihm erlaubt , einige Worteüber die Ausführlichkeit, die Sprache und Fassungder Gesetze dieses Entwurfs zu sagen . Er ist al¬
lerdings mit dem Verfasser einverstanden , dafs die
gröfstmögliche Bestimmtheit in den Gesetzenvor¬handen seyn müsse , um die Willkür aus den Ge¬richtshöfen zu verbannen ; allein er ist dennoch,
ungeachtet der Gegengründe des Verfs, , der Mei¬
nung , dafs dieser Zweck auch ohne die Weitläu¬
figkeit , welche in diesem Werke , besonders aberin dem allgemeinen Theile desselben, herrscht , hät¬te erreicht werden können . Ja , Ref. glaubt sogar,dafs dieses so ängstlich von dem Verf . vor Augen ge¬habte Ziel , dem Richter gleichsam alles casinstisch
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zu sagen , und nichts seinem eigenen , mit der
Kenntnifs des philosophischen Rechts ausgerüste¬ten , Denkvermögen zu überlassen , von ihm in 3274
§ § . in manchen Gelegenheiten , vorzüglich aber beyden Strafbestimmungen , wreit weniger errungenworden sey , als es in dem , ungleich gedrängte¬ren , österreichischen und bayerischen Strafcodex
geschehen ist . Indefs inufs Ref. auch auf der an-
äern Seite sagen , dafs die eben gemachte Bemer¬
kung nur im Allgemeinen gilt ; bey einzelnen Ver¬
brechen hat ihm das eben berührte Bestreben des
Verfs . ganz an seinem Platze zu seyn geschienen,
wie bey Gelegenheit bemerkt werden soll . Auch
ist der von dem Verf . in seinen Motiven angege¬bene Grund allerdings zu berücksichtigen , dafs
er mehrere Sätze darum specieller angegeben ha¬
be , damit sie bey den künftigen Berathschlagun-
gen namentlich zur Sprache kommen , und (zur
Beseitigung so mancher vom Gerichtsbrauche bis¬
her geheiligten Irrthümer ) ausdrücklich entschied
den werden mögen. Was die Sprache und Fassung
der Gesetze in diesem Entwürfe betrifft , so glaubt
Ref . , dafs dem Verf . seine Bemühung , alle Bestim¬
mungen in kurzen Sätzen , und in einfachen na¬
türlichen Ausdrücken zu geben , gröfstentheils ge¬
lungen sey.

Wir wenden uns nunmehr zum ersten Theile
des ersten Bandes , der die Gesetze über Verbre¬
chen in einer Einleitung und XVIII Kapiteln ent-
hält . In der Einleitung finden wir einige allgemei¬
ne Grundsätze über die Strafbarkeit der Handlun¬
gen , dann die Bestimmungen , gegen wen , und
wie dieses Gesetzbuch angewendet werden soll.
Hierauf folgen zuerst im I . bis V . Kapitel die all¬
gemeinen Lehren , wobey bestimmt wird , 1) was
für Eigenschaften diejenigen Handlungen haben
müssen , welche als strafbar und insbesondere als
Verbrechen angesehen werden sollen ; 2) was für
Übel als Strafen angewendet werden können , und
3) wie Verbrechen überhaupt bestraft werden , d.
h . ohne Rücksicht auf eine bestimmte Wirkung ,
blofs je nachdem sie als vorsetzlich oder verschul¬
det , als versucht oder vollendet , als in Gemein¬
schaft mit Andern , oder allein ausgeführt , und
unter Schärfungs oder Milderungsgründen gedacht
werden . Diesen allgemeinen Theil wollen wir nun
etwas näher betrachten , Nachdem der Verf . die
allgemeinen Erfordernisse der Verbrechen ausein-
andergesetzt hat , werden die Entschuldigungs¬
gründe von der Strafe (auch mit luhegriff der Noth-
wehre und Verjährung) angeführt , wobey Ref* •
ungeachtet der grofsen Weitläufigkeit , mit der die¬
se Materie behandelt ist , einige z , B . Irrthum,Zu¬
fall , Unwissenheit der That , vermifste. DerMafs-
stab der Grösse der Verbrechen wird in den grös*
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seren oder geringem Grad der Gefährlichkeit der
sinnlichen Triebfeder des Thäters gesetzt.

Mit Rücksicht auf diese Gefährlichkeit werden
nun die Verbrechen eingetheilt. Ehe wir jedoch
diese Eintheilung berühren , wollen wir vorläufig
bemerken , dafs der Verf. einen von den übrigen
neuern Strafgesetzbüchern abweichenden Begriff
von Verbrechen und schweren Polizeyvergehen
aufstellt . Streng sich an die Lehren des natürli¬
chen Strafrechts haltend , versteht er unter Ver¬
brechen überhaupt diejenigen Handlungen , wel¬
che die Verletzung eines Rechts unmittelbar be¬
zweckt haben , unter Polizeyvergehen aber dieje-
gen Handlungen , durch welche blofs die zur Er¬
haltung der Ruhe , Ordnung und Sittlichkeit im
Staate getroffenen Einrichtungen verletzt werden.
Ref. will sich mit dem Verf . hierüber in keinen
Streit einlassen ; nur will er im Vorbeygehen be¬
merken , dafs ihm , wenigstens nach österreichi¬
schen Gesetzen, kein Verbrechen bekannt ist , wel¬
ches gelinder bestraft würde, als eine schwere Po-
lizeyübertretung . Von den Verbrechen führt der
Entwurf drey Klassen an , und zwar sind jene der
ersten Klasse solche gesetzwidrige Handlungen,
deren Unternehmung in der F.egel die Fähigkeit,
unter gleichen Umständen jedes andere Verbre¬
chen begehen zu»können , und defswegen eine all¬
gemeine Gefährlichkeit ihres Urhebers verräth , wo¬
zu er dreyzehn rechnet . Zur zweyten Klasse sind
diejenigen Verbrechen zu zählen , welche den Thä-
ter als einen , nur in gewisser Hinsicht gefährlichen,
und nur zu gewissenArten von Verbrechen geneig¬
ten Menschen darslellen , wozu er beyspielsweise
achtzehn rechnet . Endlich sind als Verbrechen der
dritten Klasse diejenigen anzusehen , deren Unter¬
nehmungkeine grobebösartigkeit zu erkennen gibt,
und nur auf die Verletzung der leichter wieder zu
ersetzenden Rechte abzweckt , von denen wieder
achtzehn Beyspicle angeführt werden . Picf. ist , un¬
geachtet der Gründe des Verfs . , der Meinung , dafs
es weit besser sey , derley künstliche Klassifica-
tionen in einempositiven Gcsel/bnche gänzlich zu
beseitigen ; theils , weil sie , besonders was die
Subsumtion der einzelnen Verbrechen unter die
gehörige Klasse betrifft , manchen Bedenklichkei¬
ten und unvermeidlichen Einwürfen unterliegen,theils weil sie in der Praxis von keinem erhebli¬
chen Wutzen seyn werden . Der österreichische
und bayerische Strafcodex handeln die Verbre¬
chenungezwungen und vollständig , mit Rücksicht
auf das Subject und die Güter , welche sie zu ver¬letzen bezwecken , ab ; auch unser Verf. geht die¬
sen natürlichen Pfad , und seine mühsame Klassi-
fication hat in seinem Werke nur vorzüglich im
allgemeinen Theile und in der Procefs - Ordnung
einige praktische Wirkung,
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Criminal-Strafen sind der Tod,die Entziehung

der Freyheit , Ehren - , Vermögens - und Geldstra¬
fen , Handarbeit und Landesverweisung , Die To¬
desstrafe wird durch Enthauptung mit dem Beile
vollzogen , und kann auf viererley Art , durch eben
nicht qualvolle Zusätze , verschärft werden . Der
zum Tode verurtheilte Verbrecher kann mit eini¬
ger Beschränkung in Rücksicht gewisser Personen
letztwillig disponiren . Freyheitsberaubende Stra¬
fen werden entweder im Festungsbau , im Zucht¬
hause , oder im einfachenGefängnifs verbüfst . Zum
Festungsbau können nur Verbrecher des männli¬
chen Geschlechts und von tauglicher Leibesbe¬
schaffenheit verurlheilt werden . Letztere sind in
drey Klassen eingetheilt , haben nach Verschieden¬
heit derselben eigene Kleidung und Beineisen von
5 bis 2o Pfund. Die Dauer desselben ist von 6 Mo¬
naten bis auf Lebenszeit . Die Zuchthausstrafe, wel¬
che ohne Unterschied des Standes und Geschlechts
Statt findet , hat drey Grade'

, die sieh in Hinsicht
der Absonderung , der Eisen, der Geifselhiebe, Klei¬
dung und Arbeit unterscheiden . Die einfache Ge-
fängnifsstrafe besteht in der Einsperrung in einem
Gefängnifs ohne auszeichnende Kleidung , und wird,
wenn sie unter 6 Monaten ist , in den bey jedem
Strafgerichte vorhandenen , von den Untersu¬
chungsbehältnissen abgesonderten , Gefängnissen
vollstreckt , wo der Aufenthalt auch mit aufWasser
und Brod beschränkter Kost , die bis zum 8 . Ta¬
ge (wohl etwas zu lang) dauern kann , verschärft
werden darf. Über 6 Monate bis io Jahre , ihre
längste Dauer in der Regel , wird sie im Besserungs¬
hause vollstreckt , wo wieder drey Grade , rück-
sichtlich der Strenge . eingeführt sind . Die Verbüs-
sung der Gefängnisstrafe in einer Festung kann
nur auf dem Wege der Begnadigung bestimmt wer¬
den , und findet nur bey Verbrechen der dritten
Klasse Statt , wenn sie von vornehmen Standesper¬
sonen und Staatsdienern begangen werden . Eh-
renstralen finden in der Regel nur zur Verschär¬
fung Statt , und sind der Staupenschlag , Pranger
u . s . w . Körperliche Züchtigung geschieht mit der
Geisel (durch höchstens 2o Hiebe ) , oder mit Ru¬
then (durch höchstens 4<> Schläge) , und wird nur
zur Verschärfung der Zuchthausstrafe öffentlich
vollzogen . Vermögensstrafen sind entweder Ein¬
ziehung des ganzen Vermögens , wenn der Verbre¬
cher seine Freyheit auf immer verliert , und kei¬
nen Ehegatten oder Notherben hinterläfst , oder
Wegnahme einzelner Güter , mit denen er die ge¬
setzwidrige Handlung vollbrachte . Die Strafgel¬
der betragen i bis 5oo Thaler . Die Strafe der Hand¬
arbeit findet nur bey der arbeitenden Volksklasse
Statt , und wird ohne Gefangenhaltung in 3 bis 8
Tagen vollstreckt . Die Landesverweisung ist nur
gegen Ausländer anwendbar . Die Absetzung von
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einem öffentlichen Amte und Suspension , so wie henen That wichtigere oder mehrere Umständever-
der Verlust des Bürgerrechts kann nicht durch ein banden sind , als das Gesetz bey Bestimmungder
Strafartheil verhängt werden. Die nun folgenden darauf gedrohten Strafe annimmt , so soll die
"Vorschriften über die Verwandlung der Strafe , Strafe erschwert werden . Hierauf werden die ein¬
weiche nur dem geheimen Consilio oder der Lan- zelnen Schärfungsgründe aufgezählt , welche sich,
desrerierun ® zusteht , über das Verhältnifs der ohne Abbruch der Bestimmtheit und Vollständig-
Strafen gegeneinander , über Begnadigung , über keit , füglich auf allgemeinere Sätze , ungefähr
die Folgen der ausgestandenen Strafe , über das nach dem Muster des 56 . und $7 . Paragraphs des

Begraben der verstorbenen Inquisiten mit Bück- österr . Strafgesetzes , hätten zurückführen lassen,
weht auf die drey blassen der Verbrechen u . dgl . Bey den Erschwerungsgründen verwirft der Verf.
sind äufserst zahlreich BesondereWirkungen . die den von der österr . und preufs . Gesetzgebungauf-
mit den Strafurtheilen in mehreren Fällen in Öster- gestellten : wenn der Verbrecher den Richter bey
reich verbunden sind . z . B . Verlust des Adels , Un- der Untersuchung durch Erdichtung falscher Um¬

fähigkeit ein verbindliches Geschäft einzugehen , stände zu hintergehen sucht ; weil , wenn diefsei¬
sind Referenten nicht vorgekommen. Die Bemer - neu Schärfungsgrund abgeben sollte , umgekehrt
kungen über das Kapitel von den Strafen enthal - das offene Bekenntnis Milderung hervorbringen
ten manche interessante Ansichten. müfste , und sodann nie die ordentliche Strafe ein*

Bey der Bestrafung der Verbrechen überhaupt treten könnte . Ref. sieht keineswegs die von dem
wird die ordentliche und außerordentliche Strafe , Verf. angegebene Inconsequenz bey diesem Satze

ganz nach den Grundsätzen des natürlichen Straf- ein , der sich noch überdiefs auf einen vortreff-
rechts , unterschieden . Dann folgt der Begriff vom liehen politischen Grund stützt . Wenn nämlich
bösen Vorsatze (dem eingestandenen und vennu - derjenige , welcher falsche Umstandeerdichtet , und
theten ) der Verschuldung sammt ihren drey Arten , so den Richter belügt , nicht stärker , d . h . nicht
endlich von dem vollbrachten und versuchten Ver- mit mehr Annäherung an das Straf - Maximum be-
brechen . Der nächste Versuch wird , abweichend straft würde , als jener r der aufrichtig bekennt,
von den österr . und bayerischen Gesetzen , mit der so wäre es für den Inquisiten einladend , allesauf-
ordentlichen Strafe , wie das vollbrachte Verbre- zubiethen , um den Richter zu hintergehen , weil
eben , belegt . Der Verf. ahndet in seinen Beweg - er dabey nie etwas verlieren , wohl aber nichtsei¬

gründen selbst die Bedenklichkeiten , die man die - ten dabey gewinnen könnte . Indessen hat der Ver-
ser Anordnung entgegensetzen könnte ; indessen fasser doch einen ähnlichen Erschwerungsgrund
ist sein Raisounement hierüber allerdings gehalt - § . 482 , wo es heilst ; „Verbrecher , nämlich , die
voll . Bey der Anhäufung der Verbrechen ist die den Richter durch Lügen zu hintergehen suchen,

Regelaufgestellt : Wer mehrere Verbrechen be- oder sich sonst bey der Untersuchung halsstarrig
gangen hat , der hat in der Regel für jedes dersel- oder boshaft bezeigen , können nicht begnadiget
ben die bestimmte Strafe verwirkt , und alieStra - werden .

” Mit dieser gesetzlichen Anordnung ist
fen können hinter und nebeneinander vollstreckt Ref . nicht einverstanden ; denn , können nicht in
werden . Ausnahmen sind bey der Todesstrafe , le - manchen Fällen dieser Art solche Umstände ein-

benslänglicher Freyheitsberaubung u . s . w . treten , welche eine Begnadigung des Inquisiten,
Den Urhebern , Theilnehmern und Begünsti- ungeachtet seines frühem Läugnens , aus höhern

gern eines Verbrechens , ist ein besonderes weit- Gründen rathsam machen , und kann es überhaupt
läufiges , i-36 § § . starkes , Kapitel gewidmet, Auch ein Gesetz geben , welches das Begnadigungsrecht
hier wird , wie in dem österr . Strafgesetze , zwi- aufheben würde ? — Unter den Milderungsgrün-
schen dem Gehüllenund Begünstigereines Verbre- den , d . i . solchen , welche dem Verbrechen von
chens unterschieden , der Begriff ist aber , streng dem Gesetze vorausgesetzte Eigenschaften entzie-

genommen , nicht der nämliche . Obgleich übri - hen , ist jener der Trunkenheit unbestimmt dar*

gens der Verf. das Sprichwort : der Hehler ist so gestellt (was überhaupt in diesem Kapitel einige
gut als der Stehler, nicht in der , insgemein ge- mal der Fall ist) . Der § . 5o2 sagt : „WegenTrun-
bräuohliehen , Ausdehnunggenommen hat .so glaub - kenheit ist die Strafe dann zu mildern , wenn sie
te er doch , es immer auf die Umstände und den so groß gewesen ist , dafs sie den handelnden an
Einflüfs ankommen lassen zu müssen , welchen der der Überlegung seiner That wirklich gehindert
Theilnehmer und Begünstiger der Thatauf die Aus- hat .

” Ist aber völliger Mangel an Überlegung da,

dehnung und Benutzung derselben gehabt hat . so fehlt ja dem Thäter , wie einem Kinde , die Fä-

Bey den Schärfungs - und Milderungsgründen higkeit , die Unrechtmässigkeit der Handlung ein*
der Strafe wird in Rücksicht der ersteren die all - zusehen , und es ist also , nach dem § . 24 des Ent-

gemeine Regel aufgestellt : wenn mit der gesche- wurfs , gar kein Verbrechen vorhanden , Noch som
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derbarer ist aber der § . 5o5 , wo es heilst : „Die
Unternehmung eiues Verbrechens der ersten und
zweylen Glasse kann Trunkenheit nur dann in
etwas entschuldigen , wenn sie im höchsten Gra¬
de vorhanden gewesen ist . Was soll der so all¬
gemeine Ausdruck : in etwas entschuldigen, bedeu¬
ten ? Dann hebt ja Trunkenheit im höchsten Grade
d . i . völlige Sinnlosigkeit , alle Imputation auf.
Key dem Milderungsgrund : Ersatz des Schadens,
schliefst der Yerf. jene Art , welche durch eine
Schuldverschreibung geschieht , aus . Warum soll
denn ein solches Instrument , wenn es anders kein
Blendwerk , sondern gehörig gesichert ist , nicht
eben die Wirkung, , wie die Aufzählung des baren
Geldes haben ? Ref. mufs , wegen Menge des Stoffs,
weiter eilen , und will nur noch bey dieser Mate¬
rie bemerken , dafs ihm die Anführung des Milde¬
rungsumstandes : Gute Absicht bey der That, recht
sehr gefallen hat.

Nachdem auf die bisher gezeigte Weise der all¬
gemeine Theil des Systems beendigt ist , geht der
Yerf. im VI . Kapitel auf die Darstellung der einzel¬
nen Verbrechen selbst über , und behandelt zweck¬
mässig zuerst die Privat - Verbrechen , und hierauf
vom XV . Kapitel angefangen, die Staatsverbrechen.
Vor allen kommen all die Reihe : die Verbrechen
wider das Leben . Diese sind : Tödtung mit allen
ihren Arten , einfache Tödtung oder Todschlag,
Überschreitung der Nothwehr, unvorsätzliche Töd¬
tung durch Mifshandlungen , verschuldete Töd¬
tung ohne Mifshandlung (besonders strafbar wenn
die Verschuldung mit Lieblosigkeit verbunden ist,
oder die Tödtung durch wiederhohltes unbefugtes
Curiren veranlafst wurde) , Mord (charakterisirt
durch Überlegung und planmässige Verübung) ,mit Inbegriff des qualificirten Mordes, der gesetz¬lich durch falsches Zeugnifs herbeygeführt wurde,
Mord eines todtkranken Menschen , aus Lebens¬
überdrufs , an feindlichen Soldaten , auf vorher¬
gegangeneAufforderung des Getöfdteten , an schwer
verwundeten Personen aus Mitleid, Tödtung über¬
wiesener oder verurtheilter Verbrecher , versuch¬
ter Mord , Raubmord , Meuchelmord , aufgetrage¬ner und befohlener , gedungener Mord ; Mord durch
Verschwörung, Vergiftung , verschuldete Vergif¬
tung , Mord an nahen Verwandten , Kindesmord
im engern Sinne (welcher von der Mutter an dem
nengebornen Kinde innerhalb der ersten vier und
zwanzig Stunden nach der Entbindung verübt wird)
Tödtung der Kinder im Mutterleibe und Abtrei¬
bung derselben , mit Rücksicht bey der Strafe , ob
die That vor der zwanzigsten Woche der Schwan

^gerschaft , oder nach dieser Zeit geschehen sey;verschuldete Abtreibung , Abtreibung Wider Wil¬
len der Matter , endlich gefährliche Aussetzung

1814 . 806
(passend auch auf ältere Personen ansgedehnt) . Die
Tödtung wird in den meisten Fällen mit der To¬
desstrafe , welche überdiefs bey dem Morde mit
allen Yerschärfungsgraden verbunden ißt , belegt.
Auf den vorsätzlichen Kindesmord im engern Sin¬
ne setzt der Entwurf den Tod. Die iudemösterr.
und bayerischen Gesetzbuche für diesen Fall statt
der Hinrichtung festgesetzte Kerkerstrafe scheint
dem Ref. weit gegründeter zu seyn ; und das Rai-
sonnenient des Verfs . für das Gegentheil kann nicht
wohl genügend erscheinen , wenn man die physi¬
sche und moralische Stimmung mancher Matter,
besonders eines unehelichen Kindes , gründlich
erwägt«

Zu den blojsen Beschädigungen und andern
Mifshandlungen der Personen, rechnet der Ent¬
wurf : Verbrechen gegen die Gesundheit , durch
Verursachung von schweren Krankheiten und Ver¬
wundungen (welche in der Regel nicht ohne ärzt¬
liche Hilfe geheilt werden können ) , Verbrechen
gegen Geisteskräfte , durch Erzeugung von vor¬
sätzlichem oder unvorsätzlichem Wahnsinn ; Ver¬
brechen gegen die Freyheit , durch widerrechtliche
Einsperrung , Menschenraub , Menschenverkauf,
Entführung (hier blofs auf jene Art beschränkt,
welche wider Willen der Weibsperson geschieht) ,
Nölhigung ( unzureichend auseinandergeselzt ) ^
Nothzucht (mit Gewalt verbunden ) , unfreywilli¬
gen Reyschlaf durch Betrug , z . B . durch eine ver¬
stellte Trauung , unfreywiiligen Beyschlaf durch
Benutzung eines ohnmächtigen Zustandes , z . B.
durch berauschende Getränke . Die Verordnung,
dafs wegen Unzuchtsfällen die Untersuchung von
Amtswegen nur im Falle eines öffentlichen Ärger¬
nisses Statt finden soll , erscheint Ref . als eine
bedenkliche Milde des Gesetzes . Was gibt es für
Mittel für manchen Wollüstling , die geinifshandel-
te Person zum Schweigeii zu bringen!

Das Kapitelvon den Beleidigungender Ehre zeich¬
net sich wieder durch grofse Weitläufigkeit aus,
indem in i 32 Paragraphen alle Injurien in Specie,
sauimt der Art und Weise , wie man Miturheber,
oder durch Verschuldung Theilnehtner werden
kann , aufgezählt werden . Die Geldstrafen bey
diesem Verbrechen scheinen Ref. in den meisten
Fällen nicht zu passen , und können , obgleichder Richter zwischen denselben und dem Gefäng¬nisse die Wahl hat , zu manchen MifsbräuehenAn-
lafs geben . Es treten nunmehr die Verbrechenge¬
gen das Eigenlhum in die Reihe , unter welche der
Verf . den Diebstahl , Raub , Betrug , nebst andern
Beschädigungendes Vermögens aus Muthwillen,
Bosheit und Rache zählt . Die Verbrechen dieser
Art werden in grofse und kleine Verletzungendes
Eigenthums eingetheilt , nach dem Umstande , vii
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der , von einem ode^ mehreren allgerichtete Scha¬
de , welcher richtig nach dem Werthe berechnet
■wird , den die Sache zur Zeit der Yerübung des
Verbrechens hatte , die Summe von 25 Thalern
übersteigt oder nicht . Der Diebstahl , wobey , wenn
er ein schwerer ist , der Ersatz des Gestohlenen
nicht einmal Milderung der Strafe bewirbt , und
nur in den Fällen , wo der Dieb sein Verbrechen
vor aller Beschuldigung bekannt hat , eine , auch
noch beschränkte , Ausnahme von dieser Strenge
Statt findet , hat zwey Hauptarten , den gemeinen
und ausgezeichneten , und gegen 20 Unterarten.
Unter allen wird der gewaltsame Diebstahl (wenn
der angegriffene und sich zur Wehr setzende Dieb
Personen tödtet oder lebensgefährlich verwundet ) ,
init der geschärften Todesstrafe des ersten und
zweyten GradefT belegt , so wie auch die , vom
Diebe auföffentlicher Strasse verübten , Ge waltthä-
tigkeiten dem Raube gleich zu achten sind . — Der
Raub , bey dem blofse Drohungen , lebensgefähr¬
licher , oder anderer schweren Beschädigungen
den wirklichen Gewaitthätigkeiten gleich zu ach¬
ten sind (? ) wird nach seinen gewöhnlichen Ab¬
stufungen besonders streng , aber , wenn er in
Banden verübt wird , bestraft , wobey sogar die
Todesstrafe des dritten Grades gegen den Rädels¬
führer eintreten kann . —- Der Betrug wird auf
vier Gattungen , jede mit mehreren Arten, reducirt,
nämlich : A) Betrug durch Fälschung und Verfäl¬
schung , z . B. durch Verfälschung schriftlicher Auf¬
sätze , Nachdruck u , s . w . B) Betrug durch falsche
Vorspieglung und Aussagen , z . R. Wahrsagerey,
Betrug mit der Taufe . C) Betrug durch Unterdrü¬
ckung der Wahrheit , z . B . Veruntreuung , Unter¬
schlagung , D) Betrug des Publicums, z . B . falsches
Mafs und Gewicht , Bankerott , Die ' Ausführung
dieses letzteren , so schändlichen und so häufig der
strafenden Gerechtigkeitentschlüpfenden , Verbre¬
chens ist dem Verf . vorzüglich gelungen * Dassel¬
be wird von ihm nach vier Zweigen , dem betrü¬
gerischen , muthwilligen , unbesonnenen und fahr¬
lässigen Bankerotte,abgehandelt , und die chamä-
leonische Natur dieses Verbrechers dargestellt . Die

. Strafen sind durchaus , und vorzüglich die Pran-
gerausstellung (warum mit gelbem Hute ?) beyden
zwey ersteren Arten angemessen . Am Ende sind
noch einige musterhafte Vorschriften , damit die
Schuldigen den Folgen ihrer Th^ t nicht entgehen,
beygeftigt ; worunter sich die vorzüglich auszeich¬
net , dafs in Fällen eines muthwilligen Bankerotts
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die Ehefrau , welche zu ihres Mannes Zahlungsun-
fähigkeit durch eigene Verschwendung beygetra-
gen hat , ihres Eingebrachten und anderer Forde¬
rungen beym Concurs für verlustig zu erklären,
und überdiefs mit veihältnifsmäfsiger Gefängnis¬
strafe zu belegen , ja noch ausserdem ihr übriges
Vermögen zur Masse zu geben verbunden sey.
Welch’ vielseitiger Betrug den Crida Gläubigern
bey dem Nichtdaseyn oder der Vernachlässigung
dieser so heilsamen Vorschrift gespielet wird , ist
nur zu sehr bekannt . Die Ansichten , welche der
Verf. in seinen Beweggründen über den Bankerott
äufsert , sind von vorzüglichem Gehalte. — Un¬
ter die Beschädigungen des Vermögens aus Bosheit
u . s . w . wird insbesondere Beschädigung der Bäu¬
me , der Lebensmittel , der zum Ackerbau und zur
Viehzucht gehörenden Thiere u . m . a . angeführt.

Den Verbrechen gegen die Haus - und Familien-
rechte ist ein eigenes Capitel gewidmet , zu wel¬
chen der Hausffiedenbrueh , Verletzung derälter-
lichcn oder andern Gewalt über nicht selbststän¬
dige Personen durch Entführung (von der obigen
durch die Einwilligung des Entführten unterschie¬
den) u . s. w. , Ehebruch (mit zwey passenden Fäl¬
len einer ärztlichen Untersuchung und doppelten
Strafe , wenn über die Recbrmäfsigkeit der nach¬
folgenden Geburt ein Zweifel entsteht ) , und viel¬
fache Ehe gehören.

Unter die Verbrechen gegen öffentliche Treue
und Glauben , jene Arten von Betrügereyen näm¬
lich , welche das allgemeine Vertrauen verletzen,
und daher einer besondern Bestrafung würdig er¬
scheinen , rechnet der Entwurf : Mifsbrauch des
öffentlichen Vertrauens überhaupt , Prävariealion,
Verletzung der Eidespflicht und anderer vor Ge¬
richt gethaner Betheurungen.

Die mit gemeiner Gefahr für die persönlichen
Rechte der Menschen verbundenen Verbrechen bil¬
denden Übergang zu den ölfenllichen Übertretun¬
gen , und begreifen : die ( mit . böser Absicht ge¬
machte ) Veranstaltung , dafs ganze Gebäude u . s.
w . gefahrvoll werden , Diebstahl an Sachen , deren
Entwendung Gefahr bringt , z. B. Feuerlöschge-
räthe , Verderbung der Lebensmittel , Vergiftung
der Brunnen , Drohungen mit gemeinsohädlichen
Unternehmungen , Brandstiftung (mit besonderer
Strenge , und gröfstentheils mit dem Tode bestraft ),
Feuerverwahrlosung , Überschwemmung und An^
legung einer Pulvermine.

(Der Beschhfs folgt .
')
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(
'
Beschlufs .)

Der Verf . beginnt nun die Darstellung der öf¬
fentlichen Verbrechen , und behandelt dieselben
zuerst , insoweit sie von jedem Staatsbürger be¬
gangen werden können . Diese öffentlichen Ver¬
brechen sind : 1 ) Staatsverbrechen , durch unmittel¬
bare Feindseligkeiten gegen den Staat und König.
Die schwerste Art dieser Übertretungen ist der
Hochverrath ; dann kommen Staatsverbrechen oh¬
ne hochverrälherische Absicht , z . B . aus Gewinn¬
sucht oder Bosheit , ferner Landesverrätherey und
andere Arten strafbaren Verkehrs mit dem Feinde
zur Zeit eines Krieges , und verbrecherische Hand¬
lungen zur Zeit aufserhalb eines Krieges , z . B.
falsche Werbung , endlich Verbrechen gegen die
Majestät (durch Injurien ohne hochverrälherische
Absicht ) . 2) Verbrechen gegen die Staatsverwal¬
tung. Darunter gehören : die boshafte Verhinde¬
rung der Bekanntwerdung der Gesetze , der un-
rechtmÜ9sige Tadel öffentlicher Anstalten und Ge¬
setze , die Beleidigung der Staatsdiener wegen un¬
ternommene Amtshandlungen , dann Ungehorsamund W iderselzlichkeit gegen die Obrigkeit a) über¬
haupt , b) durch Aufruhr (ganz nach den Bestim¬
mungen des österr . Strafeodexbearbeilet )-, c) durch
andere Widersetzlichkeiten gegen obrigkeitliche
Handlungen, , besonders Verhinderung der Gefan-
gennehnmng eines Verbrechers oder dessen Be-
freyung ; unerlaubte Selbsthulfe mit ihren zweyHauptarten , dem Landfriedensbruche (vvobey das
Merkmal der Mehrheit der Personen durch die Zahlzehn , wie in dem bayerischen Gesetzbuche näher
bestimmt wird .) und dem Duell , (mit vorzüglichpassender Rücksicht auf die das Duell veranlassen¬den Personen und die Art der Verabredung bey

Sechste Heft.

demselben , dann mit Ausschliefsung der Verjäh¬
rung bey einem flüchtigen schweren Duellanten ) .
3) Verbrechen gegen das Staatseigenthum. Hierzu
werden gerechnet : Anmafsung nutzbarer Regalien,
Münzverbrechen ( Verfälschung des klingenden
Geldes , der Cassabillets und anderer öffentlicher
sächsischer Schuldverschreibungen ) , endlich Ver¬
nichtung und Verrückung der Zeichen der Lan¬
desgrenzen.

Das letzte Kapitel zählt besonders die Staafs-
verbrechen der Diener des Staats auf , weil bey ih¬
nen die Verletzung des Amtes neben der Verletzung
der Piecble des Staates selbst , eine vorzüglichere
Rücksicht für die Bestrafung ^ ibt . Als solche wer¬
den angeführt ; widerrechtliche Annahme von Ge¬
schenken , Amtsverletzungen überhaupt , wider¬
rechtliche Besetzung öffentlicher Ämter , Unter¬
schlagung und Veruntreuung des Staatsvermögens,
Verletzung der Amtsverschwiegenheit u . s . \v . Bef.
gibt der Darstellung der öffentlichen Verbrechen,
obgleich auch hier , besonders im letzten Kapital ,
manche Weitläufigkeiten hätten vermieden werden
können , im Durchschnitt vor jener der Privat-
Verbrechen den Vorzug , und die zwischen den
öffentlichen Verbrechen aller Staatsbürger und
jener der Staatsbeamten unterscheidende Ansicht
des Verfs . scheint ihm eine recht glückliche Idee
zu seyn . —

Der zweyte Theil des ersten Bandes behandelt
die Gesetze über das Verfahren in Strafsachen in
einer Einleitung und zwey und zwanzig Kapiteln
folgenden Inhalts : «von der Strafgerichtsbarkeit
und dem Strafgerichtsstande ; von den Strafgerich¬
ten und den dabey vorkommenden Personen ; von
den gerichtlichen Verhandlungen in Strafsachen
überhaupt ; von , der Veranlassung und Ei Öffnung
einer Untersuchung ; von der Erörterung der Spu¬
ren des Verbrechens znr Feststellung des Thatbe-
standes ; von dem Verfahren zur Entdeckung des
Thäfers ; von den Untersuchungsgefängnissen ; von
der Vernehmung des Augeschuldigten ; von dem
Verfahren zur Aufnahme des Beweises ; von dewu
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Schlüsse der Untersuchung ; von der Verteidigung mit einer Untersuchung beschweren } die Verhaf.
des Angesehuldigten ; von der Versendung der Ac - tung eines Verdächtigen ist aber nur zuläfsig , wo
ten zum Spruche ; von der Gewifsheit in Strafsa- die Besorgnifs der Flucht vorhanden ist , welöhe
chen ; von der Abfassung eines Strafurtheiles ; von indessen in allen Fällen , wo wenigstens eine ein-
der Bestätigung und Bekanntmachung des Straf- jährige Freyheitsberaubung als Strafe erfolgen
urtheiles ; von den Rechtsmitteln gegen Strafur - könnte , eintritt . Der Verhaft selbst kann in Fäl-
theile ; von der Vollstreckung der Strafurtheiie ; len , wo keine härtere Strafe als drey Jahre Zucht*
von dem Verfahren gegen abwesende Verbrecher ; haus wahrscheinlich ist , in der Gestalt des Haus-
von dem Verfahren in geringfügigen Strafsachen ; arrestes bestehen , oder der Zuverhaftende gegen
von dem standrechtlichen Verfahren ; von dem Ver - Sicherheitsleistung durch Bürgen oder Pfänder
fahren zur Begnadigung und Wiedereinsetzung in freygelassen werde» , welche Wirkung auch die
den vorigen Stand ; Von den Kosten in Strafsachen, blofse Angelobung hat , wenn dem Angeschuldig-
Was nun Ref . unter den Bestimmungen über den ten wahrscheinlich keine andere Strafe als zwey
Procefs besonders auszuzeichnen findet , ist im Kur- Jahre Gefängnifs bevorsteht . — Die Vernehmung
zen folgendes . — Die untersuchende und die Stra < des Inqnisiten nrnfs ohne Verzug geschehen , ßey
fe vollziehende Behörde ist von der entscheiden - dem Verhöre erscheint derselbe mit oder ohneKet-
den getrennt . Erstere sind die sogenannten Ober- ten , nach Erkenntnifs des Richters , und mufs
geriehte in der Regel , bey geringen Verbrechender standesmafsig , z ß . durch Sie , angeredet werden.
dritlenKlasse auch die Erbgerichte ; ausnahmsvvei - Die Fragen des Richters müssen bestimmt , deut-
se kann aber in allen Fällen , ivo die allgemeine lieh und so beschaffen seyn,dafs durch ihreBeant-
Wohlfahrt aufserordentlieheÜnteniehmungen ver - wortung die Wahrheit nicht entstellt werde. J ^der
langt , die Untersuchung schwerer Verbrechen Umstand m eh r Aussage des Inquisilen , derselbe
durch königliche Commissarien geschehen. Das mag läugnen oder bekennen , mufs vollkommen
Rocht der Entscheidung steht den dazu bestimm- ins Klare gesetzt werden . Zum Geständnifs kann
ten Spruch' Eoliegien zu . Nur bey sehr geringen zwar der Richter den Inquisilen ernsthaft ermah-
Verbrechcn hat der untersuchende Richter die Ent- nen , mufs sich aber dabey aller Drohungen u . s.
Scheidung selbst zu geben. Der Gerichtsstand des w . enthalten . Halsstarrige und verstockte Verbre-
Angesehuldigten ist in der Regel das Forum delic- eher kann er mit Fasten , Eisen und Schlägen bis
ti commissi . Hierbey kommen aber mehrere Aus - zu 2o Streichen züchtigen . Jede Vernehmung mufs
nahmen vor , z , B . wenn dem Inquisiten ein pri - übrigens , besonders wenn der Verbrecher im Be-
viiegirles Forum zukommt. — Ein vollständig kennen ist , ununterbrochen geschehen. — Die
besetztes Strafgericht mufs aus vier Personen , näin - Aufnahme des Beweises wird im Untersuchungs-
lich dem , mit den gesetzlichen Eigenschaften ver- Processe in der Regel auch durch ein vollgültiges
scheuen , Beamten , dem Actuarius, und zwey Ge - Geständnifs nicht überfliifsig , sondern der Kich-
richtsschöppen bestehen . Ihre Pflicht ist , das Recht ter hat vielmehr ungeachtet desselben alles , was
des Staats aus Übertretungen von Amtswegeu zutn Beweise dienen könnte , z . B . Urkunden auf-
durchzusetzen , zugleich aber auch alle Verfügun- zusuchen und herbeyzuscliaffen . Insbesonderegilt
gen zur Sicherherstellung des , dem Verletzten diefs bey den Zeugen. Hier sollen alle und jede
gebührenden , Schadenersatzes zu treffen . — Das Personen , ohne Rücksicht auf ihre Glaubwürdig*
Strafgericht mufs in der Regel stets innerhalb des keit , abgehört werden , wenn sich nur von ihnen
Gerichtsbezirkes gehalten , und alle Verhandlun - nähere Aufschlüsse über das Ganze erwarten las-
gen desselben müssen in das vorgeschriebene Pro - sen ; daher auch nicht bey allen die Vereidung (ob-
tocoll aufgenommen werden. Die geheime Unter - gleich sie Regel ist) Statt findet . Die Gegenstel-
suchung , unter den gehörigen Vorsichtsmafsre- lung , welche sowohl unter den sich widersprechen*
geln für die Privat sicherheit , wird mit Recht der den Zeugen , als diesen und dem Inquisiten Platz
öffentlichen vorgezogen ; ihr Anfang ist durchge - greift , hat nur untergrofsen Vorsiclitsmafsregelnj
setzliche Ursachen sorgfältig bedingt ; sind aber damit ihr Zweck nicht vereitelt werde , zu geäche*
diese vorhanden , so mufs der Bic-hter dabey eben hen . — Der Unterschied zwischen der sogenann-
so mit Umsicht als Schnelligkeit zu Werke gehen, ten General - und Special - Untersuchung ist mit
Die Spuren des Verbrechens , um dadurch denThat - Grund aufgehoben. Der Entwurf hat indessen doch
bestand festzustcllen , müssen aufs genaueste er- eine nochmalige Befragung über Artikel , beyden
örtert werden , und die hierüber gegebenen Vor- Untersuchungen# über die schwersten Verbrechen,
Schriften zeichnen sich durch Bestimmtheit aus . auf welche Todesstrafe oder lebenslängliche Frey*
Der Richter hat hierauf alles zu thun , umdcnUr - heitsberaubung gesetzt ist , beybehalten . Dieses
heber eines Verbrechens auszuforschen, kann je- articulirte Verhör soll blofs eine wiederholte Dar*
doch niemanden ohne die gehörigen Anzeigungen Stellung der Ansichten des Richters von dem Yef*
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brechen mit der Ratihabision des Inquisitenseyn.
I) a diese Yernehmung nur zum Besten des Ange¬
schuldigten gereicht , so kann auch gegen die An¬
stellung derselben nicht protestirt werden , — Es
findet eine besondere Vertheidigung des Inquisi¬
ten im Criminal - Processe Statt , Dieselbe ist ent¬
weder eine willkürliche in allen Fällen , wo Ge-~
fägnifsträfe von 3 Jahren , oder Zuchthausstrafe
von 18 Monaten einireten kann , oder eine noth-
wendige , wo die Strafe über diese Zeit dauern
würde . Gegen eine besondere Vertheidigungläfst
sich nun allerdings vieles einw .enden , indessen
hat auch hier der Yerf . eine Menge Vorsichtsmafs-
regeln . um die allgemeine Sicherheit mit derFrey-
heit des Einzelnen zu erhalten , angeführt . — Nach
geeudigter Untersuchung sind die Acten in allen
Fällen , wo der Pächter nicht selbst entscheiden
darf , an ein beliebiges Spruch -Uollegium , gegenwelches dem Inquisiten zu protestiren nicht er¬
laubt ist , einzusenden . I11 allen Fällen , die der
Richter selbst zu beurtheilen hat , ist die Versen¬
dung der Acten jederzeit und auch danH unter¬
sagt , wenn der Angeschuldigte die damit ver¬
knüpften Rosten bezahlen will . — Das wichtige Ka¬
pitel von Gewifsheit in Strafsachen ist vorzüglich
gut ausgeführt . Gewifsheit in Strafsachen kann inan
erhalten : durch die Wahrnehmung des Richters von
gesetzlich erhobenen Thatsaehen , durch ein voll¬
gültiges Geständnifs , und durch den Beweis . Nur
der vollständige Beweis gibt Gewifsheit . und wird
durch Urkunden , Zeugen (mit Inbegriff der Mit¬
schuldigen ) , und Anzeigen hergestellt , welche
wieder nothwendige oder zufällige , nahe oder ent¬
fernte sind . Die Gewifsheit mufs sich über den
Thatbestand , den Urheber der That , und die Grün¬
de der Strafbarkeit erstrecken . ßej rm Mangel der
Gewifsheit und dem Vorhandenseyn eines halben
Beweises ist bey Verbrechen der ersten und zwey-ten Klasse auf Innebehaltung im Zuchthause ( ?)und bey jenen der dritten Klasse auf den (unter
aller Vorsicht immer bedenklichen ) Reinigungseidzu erkennen . — Das Spruch - Collegium , dem die
Acten zugesandt worden sind , soll sieh möglichst
beschleunigen , und das verlangte Urtheii läng¬stens binnen 6 Wochen (?) fällen . Die Stirnmen-
suehrheit entscheidet , die Entscheidungsgründe,sind aber dem Urtheile , jedoch abgesondert , bey-
zufügen , wenn das Urtheii nicht auf dem klaren
Buchstaben des Gesetzes beruht . — Die Urtheile,welche bey Untersuchungen eines Verbrechens der
ersten Klasse , oder wichtiger Verbrechen derzwey*feu Klasse oder auf eine härtere als dreyjährigeZuchthausstrafe gesprochen werden . müssen sarnmtteil Acten der Vorgesetzten Justizbehörde ( der
Landesregierung oder dem geheimen Consilio ) zur
Bestätigung vorgelegt werden , welche dieselbe

sorgfältig zu prüfen und bey einem Vorgefunde¬
nen gesetzlichen Mangel , derselbe mag zum Vor¬
theil oder Schaden des Inquisiten gereichen , zu
cassiren hat . — Rechtsmittel gegen Strafurtheile
gibt es zwey , die weitere Vertheidigung und die
Appellation . Die weitere Vertheidigung steht bey
allen ungünstigen Uriheilen in der Wahl des In¬
quisiten , ist aber , wenn auf eine zehnjährige Zucht¬
hausstrafe und darüber erkannt worden wäre , so¬
gar von Amtswegen zu veranlassen (?) . Eine drit¬
te Vertheidigung ist nur immer auf Verlangendes
Inquisiten und wegen Vorgefundener Vertheidi-
gungsmittel zuzulassen . Über die ergriffene Ap¬
pellation ist jederzeit und ohne Rücksicht auf
die Gültigkeit der Gründe , mit Beylegungder Ac¬
ten , an die obere Behörde Bericht zu erstatten . Der
Inquisit ist bey Ergreifung dieser Rechtsmittel an
keine Frist (?) gebunden , und es steht ihm das
Recht dazu selbst nach ausgestandener Strafe , we¬
gen möglicher Genugthuung , zu . Das frühere Ur¬
theii kann auch durch Bestimmung einer härtern
Strafe (?) abgeändert werden . — Das Verfahren
bey der Vollziehung der Strafe enthält gröfsten-theils die gewöhnlichen Anordnungen , Die Beglei¬
tung des Delinquenten zumRiehtplatz durch Geist¬
liche ist verboten . Ref . kann sich , ungeachtet der
Bemerkungen des Verfassers , keinen befriedigendenGrund denken , dem Sträflinge indem schrecklich¬
sten Augenblicke seines Lebens den Trost der Re¬
ligion zu versagen . Die Urphede ist aufgehoben,
dagegen ist der Angeschuldigte , bey seiner Los-
lassung oder Fortschaffung zur Bestrafung , vor
jeder Art der Rache zu warnen.

Aufserordentliche Verfahrungsarlen stellt der
Entwurf dreyerley auf , nämlich gegen Abwesen¬
de , in geringfügigen Sachen , und in dem Stand¬
gerichte . Bey dem Verfahren gegen abwesende Ver¬
brecher sind die Gesetze über Edietal Citaüou in
bürgerl . Rechtsangelegenheiten zur Richtschnur
genommen worden . — Das Verfahren in gering¬
fügigen Sachen hat zum Theil den Charakter des
Untersuchungs - , zum Theil jenen des Anklage-
Processes in seinen Einrichtungen . Hauptsächliche
Verschiedenheiten von dem ordentlichen Verfahren
sind z . B . dafs das Gericht dabey nicht vollständigbesetzt seyn mufs , dafs dem Beschuldigten in ge¬wissen Fällen eine schriftliche Verantwortung Statt
der Vernehmung zugestanden wird u . s . w . — Das
standrechtliche Verfahren ist beynahe ganz nach
dem Muster , des Österr . Strafgesetzbuches abge¬
handelt . — Bey der Berufung jtuf Gnade hat sich
der ' Richter eben so verhalten , wie bey der Ap¬
pellation , nur hat er sich dabey aller Empfehlung
zur Begnadigung zu enthalten ( ?) und wenn Um¬
stände eintreten , welche die Begnadigung bedenk¬
lich machen , Bericht zu erstatten . Das Gesuehum
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Wiedereinsetzung kann der Verurlheiltc zu jeder
Zeit und nach Belieben btydem untersuchenden
Richter oder bcy der höchsten Behörde Hilbrin¬

gen . — Die Kosten endlich der CriminaL Justiz
haben in der Regel der verurtheilte Verbrecher,
bey dessen Unvermögen aber das Gericht oder die
Gerichtsuiiterthanen zu bezahlen . Der Verfasser
schliefst dieses Kapitel mit dem Wunsche , dafs al¬
le Gesetze über die Kosten durch die Einführung
einer allgemeinen Crimiiial- Casse , deren wohltha-

tige Folgen so mannigfaltig und so erprobt sind,
recht bald überflüssig werden möchten . Die drey
am Endebeygefüglen , und schonfrüher bemerkten
Beylagen enthalten viele treffliche Anordnungen.

Nachdem Ref . seine Leser , in so weit es der
Fiaum erlaubte , mit dem ersten Rande dieses Wer¬
kes bekannt gemacht hat , will er ihnen auch eine
kurze Übersicht des zweyten Bandes, welcher die
schweren Polizeyvergehen enthält , verschaffen.
Der Begriff , welchen der Verf. von Polizeyverge¬
hen überhaupt aufstellt , wurde schon oben ange
geben . Die Haupteigenheit, welcher die schweren
Polizeyvergehen von den übrigen unterscheidet,
besteht darin , dafs bcy den Handlungen , die zu
jenen gehören , ein allgemeiner , überall anwend¬
barer und bleibender Grund des Verbots vorhan¬
den ist , da hingegen andere Polizeyvergehen aus
Handlungen bestehen , welche blofs um gewisser
Orts- und Zeitverhältnisse oder um anderer wech¬
selnder oder zufälliger Umstände willen verboten
und bestraft werden müssen z . B . Ausfuhrverbote.
Der vorliegende Band beschäftigt sich ausschlies-
send mit den schweren Polizeyvergehen , und be¬
steht aus neun Kapiteln. Das erste Enthält die
allgemeinen Grundsätze über schwerePolizeyver¬
gehen , das zweyte bis auf das achte die Bestim¬
mungen über einzelne Polizeyvergehen und ihre
Bestrafung , und das neunte die Vorschriften über
das gerichtliche Verfahren dabey . Die Grundsätze
über diese Übertretungen stimmet ! gröfstentheils
mit jenen über die Verbrechen überein . Die Ver¬
jährungsfristen sind , wie natürlich , dabey auf
kürzere Zeit festgesetzt. Als Strafen für schwere
Polizeyvergehen siud Geldbussen , Gefängnifs und
körperliche Züchtigungen mit der .Geissei oder
mit Rüthen im Gerichtshause bis zu 2o Sehlägen
zulässig . Aufser diesen Strafen findet Confiscation
der unerlaubten Waaren , der Verlust der gemifs-
brauchten liechte und Befugnisse und gegen Aus¬
länder die Landesverweisung Statt . Bey Bestrafung
der Unmündigen bis zum zurückgelegten sechs-
zehiiten Jahr tritt ein milderes Verfahren ein . Bey
Aufzählung der schweren Polizeyvergehen nimmt
der Entwurf zuerst auf diejenigen Rücksicht , wel¬
che gegen die Sicherheit des Lebens und der Ge¬
sundheit gerichtet sind , Hier werden angeführt:
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unbefugter Handel mit Arzneymitteln » unerlaubte
Ausübung der Arzneywissenschaft , Übertretung
der Giftverkaufsvorschrifte « (nicht so vollständig
wie in dem österr , Strafgesetze abgehandell) un-
zeitiger Scherz mit dem Gewehr , das unverdeckte
Tragen der Spiegel auf offener Strasse wegen des
Scheuwerdens der Pferde u . s . w . VorzüglicheAuf¬
merksamkeit verwendete der Verf. aufdie Vorschrift
temvegen aufserehelicher Schwängerungen , wobey
eine besondere Strenge gegen den Schwangerer
hervorleuchtet . So gutdiese AnordnungenimGau¬
zen sind , so möchte dieRealisirung der einzelnen
mancher Schwierigkeit unterliegen . — Die Verge¬
hen gegen die Sicherheit des Staats - und Privat-
Eigenthums begreifen unerlaubten Kauf und An¬
nahme gewisser Sachen , verbotene Verfertigung
von Diebs - und Betrugswerkzeugen , Vernachlässi¬
gung der Feuerverhütnngs -Anordnungen . — Ver¬
gehen gegen die öffentliche Ruhe und Ordnung sind:
widerrechtliches Beherbergen , Rückkehr eines Ver-
wiesenen , Tumult und öffentlicher Lärm , uner¬
laubte Gesellschaften ( im weitern Sinne als in
Österreich genommen , daher auch z . B . unerlaub¬
te Zusammenkünfte der Innungen , oder maskirter
Personen ; hierher gehören Anwerbung bewaffne¬
ter Mannschalt , ( ohne böse Absicht gegen den
Staat) Begünstigung von Pfuschern , Winkelärzten
und Advocaten , Übertretung der Censursgeselze,
strafbares Beiteln u . s . w . — Unter die Vergehen,
durch ivelche dem Staate dienstfähige Bürger ent-
zogen werden , rechnet der Entwurf : Verleitung
zur 'Auswanderung , Erlernung einer Profession
aufser Landes ohne obrigkeitliche Erlaubnifs , Ent¬
fernung aufser Landes, um sich dem Soldatensiande
zu entziehen , Selbstverstümmelung und Selbst¬
mord . — Die Vergehen gegen die Gesetze zur Er
Haltung des physischen Wohlstandes derBürger be¬
greifen : das wucherliche Creditgcben (mit beson¬
derem Fleifse auseinander gesetzt) , Verabredun¬
gen zur Vertheurung der Waaren u . drgl . , Henr
mutig der Zufuhre iür das gemeineLeben nöthiger
Bedürfnisse , widerrechtliche Zurückbehaltung der
Lebensmittel , unerlaubte Spiele u . $ . f. Als Ver¬
gehen gegen die Moral und Religion werden an¬
gesehen : gotteslästerliche Äufserungen , Verspot¬
tung kirchlicher Lehren , strafbares Fluchen, Mifs-
brauch des Eides , Verwünschungen gegen Altern
und Kinder u . a . m . Verbreitung des Unglaubens
und Sectenstiftung hat Ref. hier vermifst . — Ver¬
gehen endlich gegen die Sittlichkeit sind insbeson¬
dere : Trunkenheit und andere Arten lüderlichew
Lebens , gemeine Unzucht ( jede Ausübung eines
Beyschlafs aufser der Ehe ) Hurerey , Kuppcley,
Unzucht unter Stief - und Schwiegerällern und
Kindern , wiedernatürliche Befriedigung des Ge-
schlcchtstriebes . Jeden aufserehelichen Bcyschla»
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als ein schweres Polizeyvcrgehen zu behandeln,
ist wohl eine grundlose und unausführbare Stren¬
ge . DerMifsbraucheines Mädchens unter ? 5 Jahren
zur Unzucht gehörte weit richtiger unter die Ver¬
brechen . Den Unterschied zwischen Hurenwirth-
schaft und Ruppeley sieht Ref . nicht ein . indem
die Hurenwirthschaft doch nur eine Art der Iiuppe-
ley ist . Auch dieses Vergehen hat mehrere unbe¬
stimmte und unausführbare Anordnungen , was
zum Theil auch von der widernatürlichen Befrie¬
digung des Geschlechtstriebes gilt.

Bey dem Verfahren in schweren Polizeyverge¬
hen sind im Allgemeinen die im Gesetzbuche über
Verbrechen enthaltenen Vorschriften zu beobach¬
ten . Abwcichnngcn davon sind : dafs auch die Erb-
gcrichte die Gerichtsbarkeit in Ansehung schwerer
Polizeyvcrgehen haben ; dafs nicht immer eine
vollständige Besetzung des Gerichts nothwendig
ist ; dafs in mehreren Fällen der untersuchende
Richter die Entscheidung hat ; dafs gegenErkeunt-
nisse über Polizeyvcrgehen nur das Rechtsmittel
der Appellation Statt findet u . d . m.

Zum Schlüsse wünscht Ref . , durch seine Dar¬
stellung von . diesem Gesetzbuche die Aufmerk¬
samkeit der Sachverständigen auf dasselbe zu zie¬
hen , und ihnen die Überzeugung zu verschaffen,
dafs sich die bekannten Verdienste seines würdigen
Verfassers darin neuerdings beurkundet haben.
Wichtig sind die Belehrungen , die der theoretische
und praktische Criminalist durch dieses Werk er¬
hält , und wenig bedeutend erscheinen dagegen die
Mängel desselben , besonders wenn man erwägt,dafs es nur der Entwurf eines künftigen , noch
vielen Beratschlagungen unterliegenden , Straf¬
gesetzes ist , und dafs der Verf . seine Arbeit schnell
beendigte , und dabey auf die früheren , oft son¬
derbaren Anordnungen und Gewohnheiten der
sächsischen Legislation sehen inufsle. F . K.

Theologie,
Erbauungsredenfür Akademiker%von Bernard Bol¬

zano , Weltpriester , Doctor der Weltweisheit,
und k . k . ordentlichen Professor der Religi-
onsphilosophie an der Karl - Ferdinandisehen
Universität. Prag bey Caspar Widtmann. i8i3.
XX und 354 S . in 8.

Der Verfasser erklärt sich in der Vorrede sehrolfen und zugleich sehr bescheiden über seine Ta-
i
UUC * se *11 Streben . „Er habe gleich anfangsgc-tuhlt , dafs das Talent der Redekunst eben nicht

vorherrschend bey ihm sev , und fand es defshalb
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um so notwendiger , gerade auf die Bearbeitung
seiner religiösen Vorträge einen ganz vorzüglichen
Fleifs zu wenden . Allein , so sehr er dieses auch
jetzt schon durch einen Zeitraum von achti &hvbn
thue ; und ob er gleich der Verfertigung seiner
Vorträge sechzehn und mehrere Stunden zu wid¬
men pflege , so müsse er doch gestehen , er find»
die Arbeit am Ende selbst immer so unvollkom¬
men , und besonders am Ausdrucke immer so vie¬
les auszusetzen , dafs er noch keinen dieser Vor¬
träge je mit Zufriedenheit aus der Rand gelegt ha¬
be . Nie würde er sich daher zur Herausgabe eini¬
ger derselben entschlossen haben , wenn ihn nicht
mehrere seiner Zuhörer darum ersueht , und ihn
versichert hätten , dafs die wiederholte Lesung die¬
ser Aufsätze , wie sie nun immer beschaffen seyn
mögen , für sie doch einen Nutzen haben w erde ."
Sein Streben charakterisirt er , indem ersieh , den
Exhortator eines in sich ganz homogenen Audita-
riums, von dem Prediger vor einer gemischten Ge¬
meinde unterscheidet . Letzterer „darf nur solch«
Wahrheiten zum Gegenstände seines Vortrags wäh¬
len , welche für alle seine Zuhörer lehrreich und
nützlich gemacht werden können . Wahrheiten , die
zwar für einige nützlich , für andere dagegen gleich¬
gültig sind , darf er in seinen Vorträgen nur ge¬
legentlich einstreuen , ohne sich lange bey ihnen
zu verweilen . Wahrheiten endlich , die zwar für
einige von gröfstem Nutzen seyn könnten , für an¬
dere aber entweder ganz unverständlich , oder so¬
gar gefährlich w ären , mufs er für immer unberührt
auf der Kanzel lassen . Wenn aber einerseits der
Umfang des homiletischen Stoffes , den der Reli¬
gionslehrer (nämlich der akademischeExhortator)
behandeln darf , ein weiterer ist ; so ist es ande¬
rerseits weder nöthig noch rathsam für ihn , in
der Behandlung des gewählten Stoffes eine so gros¬
se Mannigfaltigkeit der eingestreuten Bemerkungen
an den Tag zu legen , als es der Prediger thun mag.
Dieser soll nämlich eben , weil er nie alles , was
er sagt , passend für Einen sagen kann , Jedem
doch etwas Passendes zu sagen suchen ; und es
besteht daher eine seiner gröfsten Geschicklich¬
keiten darin , recht vielerley in Eines hinein zu
tragen d . h . mit jedem gewählten Stoffe durch
eine ungezwungene Ideenverknüpfüng recht vie¬
lerley Wahrheiten in Verbindung zu bringen . Bey
akademischen Reden ist diese nicht nur überflüs¬
sig , sondern die Mannigfaltigkeit in den Bemer¬
kungen wrürde sogar der Gründlichkeit in der Be¬
handlung Abbruch thun ; der Exhortator mufs
vielmehr mit Abschneidung aller Fremdartigen,
den Stoff , den er sich yorgesetzt hat , um so er¬
schöpfender behandeln , und bis in die innersten
Tiefen der Sache einzudringen streben . Er kann
und soll diefs um so eher , da er bey seinen



8i 9 Jun 7
bildeten Zuhörern voraus setzen darf , dafs sie für
eine gründliche Erörterung auch die nöthige Em¬
pfänglichkeit besitzen. Und dieser neue Unter¬
schied , der zwischen den Zuhörern des Exhorta-
tors und jenen des Predigers obwaltet , belehrt
uns weiter , dafs genaue Begriffsbestimmungen,
uingaben der letzten Gründe , auf denen die Pflich¬
ten und Obliegenheitendes Menschen beruhen , Er¬
klärungen der Art und Weise , wie verschiedene
Gemüthsbeivcgungen, Triebe und Neigungen ent¬
stehen , und noch manche andere dergleichen Un¬
tersuchungenij welche viel zu abstract seyn dürften,
um von einer gemischtenVersammlungjemals mit
Glück behandelt zu werden , in akademische Re¬
den allerdings aufgenommen werden dürfen und
sollen ”

„ Bedenken wir iiberdiefs die künftige Be¬
stimmung dieser Jünglinge , so sehen wir ein , dafs
auch Warnungen vor solchen Fehlern und Verbre¬
chen , in welche Mitglieder höherer Stände zu ge¬
rnthn -pflegen, für den akademischen Exhortator
Pflicht und Schuldigkeit sind .

”
„ Aus gleichem Grunde wird man auch das zu¬

gesteheu müssen , dafs es verschiedene Einwürfe
gegen das Christenthum gebe , die der gemeine
Mann nicht kennt , und deren Widerlegung ihn
nur verwirrt machen würde , die aber in akade¬
mischen Vorträgen allerdings berücksichtigt wer¬
den sollen , weil sie dem hier studierenden Jüng¬
linge entweder schon bekannt sind , oder doch
r. ä hstons werden dürften .

”
Am Schlüsse der Vorrede beugt der Verf. den

Vorwürfen vor , die er vorauszusehen glaubt , näm¬
lich den Vorwürfen , dafs seine Vorträge zu lang
seyen , dafs er den biblischen Text nach eigenem
Belieben wähle , dafs er die Bibel überhaupt zu
wenig anwende , dafs er die Bibelstellen selbst , zu
abweichendvom Grundtexte , zu paraphrastisch etc.
üb^rsetze , dafs die Person des Katholiken in diesen
Vorträgen so deutlich hervortrete , dafs gewisse
katholische Theologen auch durch diese Vorträge
sich nicht mit ihm aussöhnen werden , und dafs
der Styl seines Werkes getadelt werden dürfte.

„ Was inan endlich an dem Style tadeln rnag;
wenn man ihn unbehülüich nennen , mir selbst Ar-
inuth an Worten , unangenehme Wiederhohlung
derselben * Ausdrücke und Redensarten , Einför¬
migkeit in den Verbindungen , Steifheit , beschwer¬
liche Länge der Perioden , und andere dergleichen
Fehler vorrücken wird ; das alles dürfte wohl ge¬
rechter Tadel seyn. Ich wünschte nur , dafs man
mir ein Mittel zeigte , wie diese Fehler abzulegen
seyen ; das Lesen guter Muster in deutscher , la¬
teinischer und griechischer Sprache , das ich bis¬
her nicht ganz - verabsäumt habe , hat mir noch
nicht geholfen .

”
Nachdem Rec . den Hauptinhalt der Vorrede ans-
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gezogen , wünscht er vor allem dem Verf. Glück
zu dem Bewufstseyii . so redlh -h nach Erfüllung
seines Amtes zu streben , und zu der Verständig¬
keit , mit der er den Zweck und die Mittel seines
Strebens zu bestimmen sucht . P*ec . , nicht selbst
Exhortator an einer Akademie , wünscht dafs meh¬
rere von den in den k . k . Staaten angestelllen Ex-
hortatoren die Literatur , sowohl mit einer ähn¬
lichen Auswahl ihrer besten Vorträge , als auch
mit theoretischen Entwicklungen ihrer Ideen über
die besondere Art der religiösen Reden , die ihnen
aufgetragen sind , beschenken möchten. Beydes zu¬
sammen genommen würde den Geist der beste¬
henden Anstalt gewifs vervollkommnen und bele¬
ben , und den Freund der Religion und des Vater¬
lands über den Grad , bis zu welchem ein sehr
dringender Zweck erreicht wird , vergewissern.

Bis über die Theorie der akademischen Vor¬
träge mehrere Exhortaloren ihre durch Erfahrung
erprobten Ansichten werden bekanut gemacht ha¬
ben , äufserl sich Rec . indessen dahin , dafs er mit
Ilrn . Bolzano hierüber im Ganzen einverstanden
ist , nur erlaubt er sich folgende Bemerkungenund
Fragen-

So viel Recn . bekannt ist , versammle« sich
auf den k . k . Universitäten und Akademienalle
Hörer der Philosophie , die des ersten wie die des
dritten Jahres . Sind wohl diese Jünglinge einan¬
der an Denkübung gleich , und hat der Exhorta¬
tor also wirklich ein nin sich ganz ho-mogenes Au¬
ditorium ?” Sollen sich nicht also dennoch die Ex-
horlationen in etwas zu den Vollkommenheiten
einer Rede vor einer gemischten Gemeinde hin¬
neigen ? —

Wenn Hr. Bolzano dem eigentlichen Prediger
in der Behandlung des Stoffes eine grofse Mannig¬
faltigkeit der eingestreuten Bemerkungen zuläfst,
ja ihm zur Pflicht macht , und zur Geschicklich¬
keit an rechnet , recht vielerley in Eines hineinzu
tragen , so kann dieses in seiner ganzen Strenge
doch nur in der eigentlichen Homdie statt haben.
Die Rede vor einer gemischten Gemeinde wird
nicht so wohl durch Mannigfaltigkeit der Bemer¬
kungen , als durch Mannigfaltigkeit richtiger An¬
wendungen interessant werden , und da wüfstePi.ec.
nicht , warum nicht auch in der Exhortatioa die¬
se Mannigfaltigkeit erscheinen dürfte , ohne der
Gründlichkeit , die auch in der wohlgeordneten
populären Rede nicht zu entbehren ist , Abbruch
zu thun.

Was sonst der Hr . Verf . von jenen genauen Be¬
griffbestimmungen etc. und von Untersuchungen
sagt , welche für ein gemischtes Auditorium viel
zu abstract wären , kann Rec . ebenfalls nicht ganz
billiger» ; denn jeder Begriff solcher ist abstract.
Der Redner mufs ihn entweder auf Anschauungen»
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aus denen er entstand , zurüekführen , oder , wenn
er die Erklärung einer Idee ist , durch die Phan¬
tasie aus und vorbilden . Bleibt der abstracte Be—
o-riff auch in der Seele und in der Sprache des

. Redners abstract , so ist er weder in der Predigt,
noch in der Exhortation von heilsamer Wirkung ;
er gehört als solcher nur in die Vorlesung.

Von den Vorwürfen , welche llr . Bolzano be¬
sorgt , und über die ersieh selbst beruhigt , schwei¬
fen wir , möchten ihm aber über die unbarmher¬
zige Selbstrecension seines Styles Trost einspre-
ehen , und da ihm das Lesen der Redner noch nicht
genug Dienste geleistet haben scheint , das Le¬
sen der Dichter und Geschichtschreiber anrathen,
als weiche dem Redner Bild , Gelühl und Sinn des
innern und äufsern menschlichen Strebens geben,
wodurch allerdings die Darstellung gewinnt ; denn
Ree . bedauert , dafs er von den Mängeln des Styls,
die der Hr . Ycrf . selbst aulzählt , wirklich auch
manche beym Durchlesen des vorliegenden Wer¬
kes gefunden hat ; doch keinen in einem so be¬
denklichen Grade , dafs man die Hoffnung aufge¬
ben müfste , der Yerf . werde sie je vermeiden . Viel¬
mehr glauben wir , der llr . Yerf. werde sie gewifs
vermeiden , wenn er das Ideal einer Exhortation
von dem einer wissenschaftlichen Vorlesung ge¬
nauer scheidet. In letzterer wird wohl Klarheit,
Bestimmtheit und Consequenz , in jener Leben,
Bewegung, Begeisterung und praktischerSinn das
Wesentliche seyn . INur aus der Verwechslung der
Schule mit dem Erbauungssaal (Oratorium) ist mir
die folgende Stelle S . i56 erklärbar.

„ Denn bey sehr vielen ist es schon in dem Be¬
griffe selbst gefehlt , den sie vom Muthe sich bil¬
den , und eben defshalb haben sie auch keinen be¬
stimmten Mafsstab für denselben , und können
nicht beurthcilen , bey welchen Gelegenheiten er
so recht an den Tag gelegt werden könne oder
nicht , am allerwenigsten endlich wissen sie , wel¬
che Erfordernisse zum echten Muthe gehören , und
welche Beförderungsmittel desselben es gibt . Soli
ich denn dieser Unwissenheit geduldig Zusehen,
m . Fr, ? Ist es nicht meine Pflicht hierüber richr
tigere Begriffe bey Ihnen auszubreilen .

” Diese
Stelle , welche wohl auch in einer Vorlesung als
zu wenig urban mifsfallen dürfte , ist als ein Ge¬
webe trockener Begriffe , welches durch den zwei¬
maligen Gebrauch des Wortes Begriff noch tro¬
ckener wird , in einer Exhortation wohl noch we¬
niger an ihrem Platze.

Wenn aber auch diese Stelle Gefährten von
gleicher Eigenschaft hat , so steht folgende besse¬
re ebenfalls nicht einsam da . S , S . i35 . „ Dieses
Alles , in Fr , waren nichts als Versuche , um sei-»eti (Pauli ) Muth zü brechen . Allein vergeblichsVersuche ! denn so lange ein Athemnoch in seiner

1814 822
Brust zu finden ist , so lange gebraucht er ihn,
der Wahrheit Zeugnifs abzuiegen . Und wenn es
einst geschieht , dafs sich die Elemente selbst wi¬
der ihn verschworen zu haben scheinen , wenn er
in einem fürchterlichen Sturme durch einen gan¬
zen Tag und durch eine ganze Nacht mit Meeres-
fluthen kämpfet , wenn selbst die abgehärteten
Ruderknechte verzweiflungsvoll die Hände ringen,
und alle Hoffnung einer Rettung aufgeben , Paulus
der Held , ist dann der Einzige , den seine Geistes¬
gegenwart und sein unbezwingbarer Muth noch
nicht verlassen haben ; er spricht zu der Gesell¬
schaft , und neues Leben , und neue Hoffnung er¬
wacht in den Gemüthern derjenigen , die auf diefs
Irrdische schon Verzicht geleistet halten ; er macht
den Auführer , uncl seinen klugen Rathschlägen
gelingt es , Alle , die auf dem Schiffe sind , 276
Seelen , dem schmählichsten Wassertodte zu ent-
reissen ! Kann man diefs lesen , m . Fr . , und noch
der Meinung bleiben , dafs inan Soldat seyn müsse,
um sich durch Muth und Tapferkeit auszeichnen,
zu können ?”

So viel über die Elocution , die in diesen Er-
bauuugsreden herrscht . Die Disposition hat Rec.
durchaus logisch und richtig gefunden. Der Inhalt
der vorgetragenen Wahrheiten ist wichtig , und
die Beweisgründe sind statthaft . Nur könnten Re¬
den XI und XII „ Von welcher Beschaffenheit die
Beweise einer wahren Offenbarung in Rücksicht
auf ihre lieberzeugungskraft seyn müssen ,

” und
„die Beweise des Christenthums haben diese Be¬
schaffenheit wirklich ,

” ein schicklicheres Object
einer Vorlesung über Religionswissenschaft als der
Exhortation seyn.

Wenn wir denn einigermassen etwas von dem
Tadel , welchen der Hr. Verf, ahndete , ausgespro¬
chen haben , so rufen wir doch mit Vergnügen uns
und dem Hrn . Verf . zum Schlüsse eine durch die
Erfahrung bestätigte Wahrheit in die Erinnerung.
Es ist nämlich nicht, einzig der Styl , und wenn
bey eintim religiösen Redner nur der Styl tadel¬
los ist , gerade am wenigsten der Styl , welcher
Erbauung bewirkt . Vernunft , Verstand , Gründ¬
lichkeit und Ordnung in der Rede — Redlichkeit,
Wahrheit und Eifer ini Charakter — und Wärme
ini Vortrage können die Mängel des Styls manch¬
mal ersetzen , indessen der blofse Styl , wie voll¬
kommen er auch wäre , ohne jene Eigenschaftenin dem Munde des religiösen Redners immer nur
als eine taube Blüthe anzusehen ist.

Literargeschichte.
0^ naydawnicyszyeh ksiaikach drukowanich

Polszcze , a w szczegolnoäci o tych 4 . kföre
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Jan Haller w Krakowie wydal . Wiadomosd

zebrana przez Felixa Bcntkowskiego , Profes-

sora Historyi i Bibliotekarza w Liceum War-

szawskie/n . (Das Hallerische Druckerzeichen)
w Warszawie, w Druharni XX . Piiaröw . 1812.

80 S . 8 . { Von den ältestenBüchern die in Polen

gedruckt worden , und insbesondere von de¬

nen , dieJohann Haller zu Krakau herausgab.
Eine Nachricht , gesammelt durch Felix Bent-

kowski , Professor der Geschichte und Biblio¬

thekar an dem Lyceum zu Warschau .) War¬

schau*, in der Druckerey der W . W. Piaristen,

Hofmann , JanochixmA andere hielten Joh . Hal¬
ler für den ersten Buchdrucker zu Krakau. Tha-
däus Czacki aber nannte einen gewissen Sewald,
der schon im J . i 4g4 wegen des Druckes ketzeri¬
scher Bücher angeklagt worden sey , und früher ge¬
druckt habe als Haller . NachBandtke , dessen Dis-
sert . de primis Cracoviaeinartitypographicaincu-
nabulis im Decemberhefte i 8 i 3 N . io5 uns . L . Z . an¬

gezeigt worden ist , heilst er Swaybold , der im J.

1491 druckte , und sich defshalb vor den Bischof
Friedrich stellen mufste. ln der Unterschrift des Os-

inogiasnik , den er mit slawonisch-cyrillischen Let¬
tern im J. 1491 zu Krakau gedruckt hat , nennt er
sich Szwanpolt Fieol. Ans Swaybold (er war ein
Deutscher und zwar ein Franke) machten nun die
Polen Schwanpolt. Diefs läfst nun Hr . Benlkows-
ky alles gelteu , meint aber doch Gründe zu ha¬
ben immer noch den Johann Haller für den er¬
sten Buchdrucker in Krakau zu halten , der schon
im Jahre 1490 ( wo nicht um das Jahr 1486 ) eine
Druckerey daselbst angelegt habe . Doch gesteht
Hr . B . Seite 16 aufrichtig , dafs ihm kein Werk
von Haller mit bestimmtem Druckjahre bekannt
sey , welches vor dem Jahre 1491 gedruckt wäre.
Die Gründe nun , die S . 17— 5 i ausführlich darge¬
legt werden , sind von der Art , dafs sich Hr.
Bandtke immer noch nicht ergeben wird . Die zwey-
dentigen Ausdrücke quae primum vigere cepit S.
18, ofiieinara per te studiosissimeacsumptuose eree-
tam S . 19 , ante alios magnis equidemiuipensisar-
tem impressoriam studiusissime agere cepi S . 21,
können doch nicht beweisen , dafs vor Haller kein
anderer gedruckt hat . Dafs auch Haller slawoni-
sche Bücher auflegen liefs ( impressos Cracoviae
sumptibus Johannis Hafler , wie sich Starovolski
ausdrückl ) , ist gar nicht erwiesen. Die slawoni-
$chen Bücher , die Starowolski in Rufsland (Mos-
•kovia ) gesehen haben will , waren nach seiner
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Aussage biblische Bücher von der Übersetzung des
Johann vpn Glogiu . Zu Krakau gedruckte sLnvo-
nische Bücher konnte Starowolski iu Rufslandwohl
gesehen haben , und zwar den von Hrn . Bandtke
beschriebenen Osmoglasnik,sonst Oktoich-genannt,
ferner einen Czasoslowec, den Durich schon an¬
führte , woraus Backmeister einen Psalter machte,
beyde vom J> 1491 ; allein er irrte,wenn er diese (und
vielleicht noch andere liturgische Bücher) für bibli¬
scheBücher ansah und sie dem berühmten Haller zu¬
schrieb , da ihm der wahre Drucker Schwanpolt Fieol
ganz unbekannt blieb . Unter den vielen Haileii-
schen Produkten , welche S . 3 i —80 aufgezählt wer¬
den , mögen wohl einige ihm nicht angehören. Wer
sieht uns dafür , dafs die Gonstiiutiones regni Polo-
niae , wovon es zwey Auflagen gibt , schon vor dein
J . : i49Ö , und zwar von Haller gedruckt sind ? Joan-
nis de Turrecreinata expianatio psalmorum — in
Cracis 1474 ist doch gar sehr zweifelhaft , wenn
gleich in der Theriobuiia Dubravii , Krakau des
Verses wegen in Croca verkürzt wird . Wenn man
annehmen dürfte , dafs das Krakauer Missal , das
Georg Stuchs im Hause Johann Hallers druckte,
schon » 49^ aus der Presse kam , so könnte man
vielleicht auch Michaelis de Vratislavia judicium
cum triuin eclipsium prognostico 1490 dem Hal¬
ler zuschreiben . Gegen Laurentii Corvini Novo-
forensis structura canninum , auguslissimi gynuia«
sii Cracoviensis studentibus dicata 1496. 4 - Cra-
coviae , wäre noch weniger einzuwendeu . Das
Exercitium nove logice — M .igisiri Jo .onus de

Glogovia vorn J . 1499 , ist nebst den Wappen von
Polen , Litauen und jenem der Stadt Krakau,auch
schon mit dem Hallerischen Handlungs- oder Dru¬
ckerzeichen versehen. Um diese Zeit scheint Hal¬
ler den Kaspar Hochfeder von Nürnberg nach Kra¬
kau eingeladen zu haben . Bey K . Alexanders Sta¬
tut vom J . j5o6 ist das polnische KirchenliedBo-
ga rodzica abgedruckt . Sonst kommt noch einiges
in polnischer Sprache in der Agenda vom J-
vor . Das letzte von Haller verlegte Werk ist Ho-
rarum Canonicaruni über — ecclesiae Plocensis,
fol . vom J . * 528 , womit Hr. Prof. B . auch sei»'«

Sammlung hesehiiefst . Sey es auch , dafs es ihm
nicht gelang , eiu sicheres Datum zu finden , wor¬
aus gefolgert werden könnte , dafs J . Haller der

allererste Drucker in Krakau war , so ist doch sein
Fleifs , womit er alle zur Aufklärung der Ktich-

druckergeschichte in Polen dienende Data aufsucii-
te , und zur leichtern Übersicht zusaminenstellt «..
nicht zu verkennen , wofür ihm gewifs nicht mir

seine Landsleute , sondern auch andere Literat» *

rert danken werden,.
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